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Am 12. Mai 1962 wurde die PH mit einer Feier gegründet. 

Den Regionalpreis erhielt Biologie-Dozentin Dr. Ursula Dieckmann

Karatemeisterin und PH-Studentin Rebecca Niggl beim Training.

KunstCamp 2012
Ab sofort laufen die Anmeldungen für das Kunst-
Camp 2012. In der Woche vom 30. Juli bis 5. August 
werden auf dem Hofgut Nessenreben wieder eine 
Vielzahl spannender Workshops für Jugendliche 
angeboten. „Es ist uns gelungen, mit einigen völlig 
neuen Angeboten frischen Wind in die Kunstwo-
che zu bringen“, berichtet der Initiator Professor 
Dr. Martin Oswald. So gibt es mit „Poetry – dich-
ten und schreiben“ erstmals einen Workshop für 
Jugendliche, die sich gerne experimentell über die 
Sprache ausdrücken. Dafür konnte als Workshoplei-
ter der deutschlandweit bekannte Stand-up-Poet 
Timo Brunke gewonnen werden. Neu ist auch ein 
Tanzperformance-Workshop mit der Tanz- und 
Ballettkünstlerin Caroline Frick. Egal ob Hip Hop im 
stillen Bach, Steptanz im Bauernhaus, Improvisation 
auf der Wiese oder ein Stocktanz im Hof, alles ist 
möglich, wenn die Kunstrichtung Tanz Einzug hält 
ins Kunstcamp.
Außerdem gibt es einen Workshop zum Thema 
„Landart“, einen Kurs „Linie, Spur, Natur – zeichne 
dich frei“ und man kann aus Textilien hochwertige 
Designobjekte zaubern. Die Workshopleiter sind wie 
immer Profikünstler und ein engagiertes Team von 
Kunststudierenden der PH Weingarten. Teilnehmen 
könne alle ab dem Alter von 14 Jahren. Die Teilneh-
mer übernachten in selbst mitgebrachten Zelten. 
Der Preis von 185 Euro schließt Verköstigung, Kurs-
gebühr und sämtliche Materialien mit ein. Anmel-
dung und Informationen auf der PH-Website www.
ph-weingarten.de unter Aktuelles / Kunstcamp oder 
per E-Mail an kunstcamp@ph-weingarten.de.
 Prof. Dr. Martin Oswald

in letzter minuteEditorial

Impressum
nahaufnahme
Das Magazin der Pädagogischen 
Hochschule Weingarten
Ausgabe 5 | Juni 2012

Herausgeber
Pädagogische Hochschule Weingarten
University of Education
Kirchplatz 2
D-88250 Weingarten
www.ph-weingarten.de
Der Rektor
Prof. Dr. Werner Knapp

Chefredakteur
Arne Geertz, M.A. (V.i.S.P.)
Tel. +49 (0) 751 501-8860
geertz@vw.ph-weingarten.de

Redaktion
Arne Geertz, Viktoria Müller

Autoren dieser Ausgabe
Friederike Hederer, Kerstin Jacob-Rauch, 
Prof. Dr. Stefan König, Alexandra Mager, 
Barbara Müller, Prof. Dr. Erich Müller-
Gaebele, Prof. Dr. Martin Oswald, Dr. 
Michael Penzold, Prof. Dr. Harald Pfaff, 
Maria Reichle, Prof. Dr. Hans Ulrich Ru-
dolf, Mirijam Seitz, Sandra Spieß, Feodora 
Volkmann, Johannes Zylka

Designkonzept 
Vera Helming und Simone Pfau

Layout
Marco Fromm und Elena Nagel

Titelfotos
Gerd Fiedler, Arne Geertz, Daniel Hart-
mann, Marc Stihler, PH-Archiv. 
Montage: Elena Nagel

Anzeigen
MediaPartner Barbara Müller
Karlstraße 13
88212 Ravensburg

Tel. +49 (0) 751-3550414

Druck
druckidee
Jochen Abt e.K.
Gewerbegebiet Mariatal
Mooswiesen 13/1
88214 Ravensburg
Gedruckt auf FSC-zertifizierten Papieren

Hinweis
In den journalistischen Beiträgen werden 
häufig zur Bezeichnung von Personen-
gruppen die männlichen Formen im 
Plural verwendet, zum Beispiel „Lehrer“ 
oder „Studenten“. Damit sind - soweit es 
nicht anders aus dem Kontext hervorgeht 
- sowohl männliche als auch weibliche 
Angehörige der jeweiligen Gruppe 
gemeint. Dies entspricht der üblichen 
journalistischen Praxis und ist keinesfalls 
als Ausgrenzung oder Benachteiligung 
des weiblichen Geschlechts gemeint. 

Liebe Leserinnen und Leser,

50 Jahre PH – das bedeutet ein halbes Jahrhundert wissenschaftliche Lehrerbildung 
auf dem Martinsberg. Und das wollen wir natürlich feiern. Am 30. Juni lädt die PH 
zu einem Tag der offenen Tür ein. Die Fächer und Einrichtungen haben ein buntes 
Show- und Mitmachprogramm für Jung und Alt organisiert und dazu gibt es viele in-
teressante Informationen und Einblicke. Offiziell gewürdigt wird das Jubiläum durch 
Wissenschaftsministerin Theresia Bauer in einem Festakt.

In der nahaufnahme wollen wir in einem historischen Rückblick drei wichtige und 
spannende Entwicklungsschritte näher beleuchten. Wie kam es vor 50 Jahren zur 
Gründung der PH? Was waren die Hintergründe für den umstrittenen Bau des mo-
dernen Naturwissenschaftlichen Zentrums inmitten der barocken Klosteranlage? Und 
schließlich: Welche Folgen hat die Bologna-Reform für die PH?

Abseits des Jubiläums gibt es aber auch noch andere spannende Themen und Ge-
schichten. Wie zum Beispiel meistert man als Analphabet das Leben? Oder wo kann 
ich abseits der großen Touristenattraktionen das wahre Paris entdecken?

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen!

Arne Geertz
Chefredakteur



„Ich hab geträumt, ich wär ein Rektor, der 
träumt.“ Mit diesen Worten in Anlehnung 
an die Geschichte vom Hund, der träumt, 
des Grafikdesigners und Illustrators Hans 
Hillmann leitete der neue Rektor der PH 
Weingarten Professor Dr. Werner Knapp 
seine visionäre Antrittsrede ein.
Zur feierlichen Rektoratsübergabe am 14. 
Februar waren die Landes-Ministerin für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst The-
resia Bauer MdL, die ehemalige Rektorin 
der PH und jetzt Ministerialdirektorin 
im Kultusministerium Dr. Margret Ruep, 
Landrat Kurt Widmaier und zahlreiche 
weitere prominente Vertreter aus Politik, 
Verwaltung, Wirtschaft, Hochschule, Wis-
senschaft und Schulbehörden erschienen. 
Knapp nahm die Gäste in der voll besetz-
ten Aula mit auf seine Traumreise zu einer 
„gloriosen Zukunft der PH“. Er träumte 
von einem Studium, das den Studieren-
den genügend Freiräume lässt, einer aus-
geprägten Bildungsforschung mit weiter 
steigenden Drittmitteleinnahmen und 
Promotionen, einer unbürokratischeren 
und besseren Hochschulfinanzierung, re-
gen Kooperationen sowohl international 
als auch regional, einem guten und re-
spektvollen Miteinander der Hochschul-
angehörigen sowie einer wachsenden PH 
mit neuen Studiengängen zu Bildungsthe-
men. „Bildung wird immer wichtiger in 

einem Land ohne Rohstoffe“, sagte 
Knapp. Sein Traum mündete schließlich 
in der Vorstellung einer bildungswissen-
schaftlichen Universität: „Dass wir eine 
Universität brauchen, ist offensichtlich“, 
betonte Knapp. Er begründete dies nicht 
nur mit dem Blick auf die Landkarte, auf 
der er zwischen den Universitäten Ulm, 
Konstanz und Tübingen eine große Lü-
cke ausmachte, sondern auch mit dem 
Trend zur zunehmenden Akademisierung 
und dem Bedarf an immer besser qualifi-
zierten jungen Leuten.
Wissenschaftsministerin Theresia Bauer 
bescheinigte den Pädagogischen Hoch-
schulen eine besondere Rolle, sowohl bei 
der Weiterentwicklung der Lehrerausbil-
dung als auch bei der Veränderung und 

Weiterentwicklung der Schulen. Die Kom-
petenzen der Pädagogischen Hochschulen 
sollen auch für das gymnasiale Lehramt 
stärker genutzt werden, sagte Bauer und 
kündigte an, demnächst eine Experten-
kommission zu gründen. Dem neuen Rek-
tor Werner Knapp, der schon alle Stati-
onen der akademischen Selbstverwaltung 
durchlaufen habe und seit Mai 2011 als 
geschäftsführender Rektor die PH geleitet 
habe, wünschte sie viel Erfolg und lobte 
sein „außergewöhnliches Engagement“.
Einen Rückblick auf ihre Zeit als Rek-
torin und Hochschulrätin der PH hielt 
Ministerialdirektorin Margret Ruep. Sie 
betonte, dass ihr „die Arbeit an dieser 
Hochschule außerordentlich viel Freude 
gemacht hat“. Weitere Grußworte und 
Glückwünsche überbrachten der Hoch-
schulratsvorsitzende Professor Dr. Her-
mann Reichold, Landrat Kurt Widmaier, 
der ebenfalls in seiner Funktion als Vor-
sitzender der Vereinigung der Freunde 
der PH (VDF) sprach, Oberbürgermeister 
Markus Ewald, der Vorsitzende der Lan-
desrektorenkonferenz und Rektor der PH 
Ludwigsburg Professor Dr. Martin Fix so-
wie Bernd Burger, Mitglied des Allgemei-
nen Studierendenausschusses (AStA). Das 
bunte Festprogramm wurde musikalisch 
umrahmt vom Pianisten Jörg Turowsky 
und literarisch durch eine Rezitation des 
Gedichtes „Stufen“ von Hermann Hesse 
durch Professor Dr. Jürgen Belgrad berei-
chert. Im Anschluss gab es einen Empfang 
im Audienzsaal. Arne Geertz

4 5

aktuelles

Traum von einer gloriosen Zukunft der PH
Rektorat im Rahmen einer großen Feier übergeben

Prominente Gäste aus nah und fern gratulierten dem neuen Rektor Professor Dr. Werner Knapp: Wissenschaftsministerin Theresia Bauer (von links nach rechts), Ministerialdirektorin und ehemalige PH-Rektorin Dr. Margret Ruep, Weingartens Oberbürgermeister Markus Ewald, Prof. Dr. Martin Fix, HRK-Vorsitzender und 
Rektor der PH Ludwigsburg, Bernd Burger, AStA, Hochschulrats-Vorsitzender Prof. Dr. Hermann Reichold und Landrat Kurt Widmaier.  Fotos: Arne Geertz 

Nicht nur Mitglieder der Hochschule, auch viele externe Gäste aus Politik, Verwaltung, Wirtschaft, Hochschule, Wissenschaft und Schulbehörden waren zur feier-
lichen Rektoratsübergabe gekommen und hörten gespannt, wie sich der neue Rektor die Zukunft der PH vorstellt.  Foto: Arne Geertz

In einer visionäre Rede stellt Werner Knapp 
seine Pläne für die Zukunft der PH vor.
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Neue Prorektorinnen gewählt
Ursula Pfeiffer-Blattner und Petra Burmeister vervollständigen Rektorat

Petra Burmeister ist seit 2007 Professo-
rin für Sprachliches Lernen und Leh-

ren im Fach Englisch und seit 2010 Deka-
nin der Fakultät II an der PH Weingarten. 
Zu ihren Schwerpunkten in der Lehre und 
Fachdidaktik gehören unter anderem die 
Psycholinguistik, Englisch als Fremd-
sprache in Kindergarten, Grundschule 
und Sekundarstufe I und II sowie fremd-
sprachliches Lernen im Sachfachunter-
richt (CLIL). Die neue Prorektorin für 
Forschung und Forschungsentwicklung 
bringt umfangreiche Erfahrung aus For-
schungsprojekten mit, beispielsweise aus 
dem internationalen Projekt ELIAS, das 
sich mit fremdsprachlichem und interkul-
turellem Lernen in der frühen Kindheit 
beschäftigte, oder aus der wissenschaftli-
chen Beratung und Begleitung von zwei-
sprachigem Unterricht.

Die Englischprofessorin kommt ursprüng-
lich aus dem nordrhein-westfälischen 
Iserlohn, hat aber die meiste Zeit ihres Le-
bens in Kiel verbracht. Dort studierte sie 
an der Universität Englisch und Franzö-
sisch für das Lehramt an Gymnasien, ab-
solvierte das 1. und 2. Staatsexamen und 
promovierte in Englischer Sprachwissen-
schaft. Petra Burmeister hat eine Tochter 
und wohnt in Weingarten. Zu ihren Hob-
bys zählen: Skifahren, Wandern, Lesen 
und Musik hören.
Als Prorektorin will sie die bildungswis-
senschaftliche Forschung stärken, das 
Drittmittelaufkommen und die interna-
tionalen Publikationen steigern sowie 
die systematische Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses, das heißt der 
Studierenden und akademischen Mitar-
beiter, verbessern. Text und Fotos: Geertz

Ursula Pfeiffer-Blattner ist seit 2005 
als Professorin im Fach Erziehungs-

wissenschaften und seit 2006 als Dekanin 
der Fakultät I an der PH Weingarten tä-
tig. Ihre Schwerpunkte liegen in den Be-
reichen Bildungs- und Schulgeschichte 
sowie Systematische Pädagogik. Sie leitet 
die Arbeitsstelle Schulgeschichte der PH, 
ist stellvertretende Direktorin des Zen-
trums für Regionalität und Schulgeschich-
te und ist verantwortlich für den neuen 
Masterstudiengang Educational Science.
Geboren in Wuppertal und in Baden-
Württemberg aufgewachsen hat Ursula 
Pfeiffer-Blattner ein Lehramtsstudium 
für Grund- und Hauptschule an der PH 
Schwäbisch Gmünd absolviert und acht 
Jahre lang als Lehrerin gearbeitet. Nach 
einem Aufbaustudium Pädagogik promo-
vierte und habilitierte sich Ursula Pfeiffer-

Blattner an der Universität Tübingen. Die 
Mutter dreier Kinder lebt in Weingarten 
und verbringt Ihre Freizeit gerne mit Lau-
fen und Geige spielen.
Für ihre Amtszeit hat sich Ursula Pfeiffer-
Blattner zum Ziel gesetzt, den Ausbau der 
PH Weingarten zu einer bildungswissen-
schaftlichen Hochschule durch die Ver-
zahnung der Lehramtsstudiengänge mit 
bestehenden und neuen Bachelor- und 
Masterstudiengängen voran zu bringen. 
Sie will die Leistungs- und Lernkultur für  
Studierende und Lehrende im Sinne des 
forschenden Lernens optimieren und die 
Lehre qualitativ weiterentwickeln. Dabei 
ist ihr wichtig, durch eine kooperative Lei-
tung und Vermittlung von Interessen die 
einzelnen Lehrenden wie die Hochschule 
als Ganzes zu fördern.

Nach der Wahl von Professor Dr. Werner Knapp 
zum Rektor der Pädagogischen Hochschule Wein-
garten wurden Anfang des Jahres auch die beiden 
neuen Prorektorinnen gewählt: Professorin Dr. 
Ursula Pfeiffer-Blattner wird Prorektorin für Lehre 

und Studium und Professorin Dr. Petra Burmeister 
wird Prorektorin für Forschung. Der Senat wählte 
die beiden Prorektorinnen auf Vorschlag des Rek-
tors Werner Knapp in seiner Sitzung am 13. Januar. 
Die Wahl wurde durch den Hochschulrat bestätigt.

In Kooperation mit dem Amt für Schule, 
Jugend und Sport der Stadt Ravensburg 
wird an der Weststadtschule in Ravens-
burg vom 26. Juli bis zum 10. August 2012 
zum fünften Mal das Sprach-Sommer-
camp stattfinden. Darin werden ganztägig 
bis zu 24 Erst- und Zweitklässler Ravens-
burger Grundschulen von bis zu acht Stu-
dierenden der PH Weingarten gefördert.
Dabei handelt es sich um Studierende des 
Erweiterungsstudienganges Deutsch als 
Zweitsprache, welche durch den Besuch 
eines Hochschulseminars systematisch 
auf ihre Tätigkeit im Sprach-Sommer-
camp vorbereitet werden. Das Ziel dieses, 
auf einem Konzept von Rektor Professor 
Dr. Werner Knapp beruhenden Projektes 
ist es, Schülerinnen und Schüler mit Mi-
grationshintergrund in ihrer Zweitsprache 
Deutsch zu fördern, um den während der 
Sommerferien entstehenden Kompetenz-
verlust abzudämpfen und ihre Deutsch-
kenntnisse so zu festigen und zu vertiefen, 
dass diese ein alters- respektive klassen-
stufenadäquates Niveau erreichen.
Die Sprachförderung im Camp besteht 
aus zwei Teilen: einer expliziten sprach-
lichen Förderung, welche am Vormittag 
stattfindet und einer impliziten, nach-
mittäglichen Förderung. Letztere erhält 
durch die Einbettung in die von der Son-
ja-Reischmann-Stiftung finanzierte Kin-
derferienstadt MIKI einen thematischen 
Rahmen. Dabei steht den Schülerinnen 
und Schülern ein buntes Programm zur 
Verfügung, welches neben kreativen Tä-

tigkeiten auch sportliche Aktivitäten und 
informative sowie kulturelle Veranstal-
tungen beinhaltet. Um vor allem bei der 
vormittäglichen Sprachförderung gezielt 
auf die Bedürfnisse der einzelnen Schü-
lerinnen und Schüler eingehen zu kön-
nen, wird deren Sprachstand im Vorfeld 
des Camps mithilfe eines normierten und 

standardisierten Sprachstandserhebungs-
verfahrens ermittelt. Auf Basis der daraus 
gewonnenen Erkenntnisse wird eigens auf 
die Kinder zugeschnittenes Sprachförder-
material entwickelt.
 Kerstin Jacob-Rauch

Das Sprach-Sommercamp bietet Erst- und Zweitklässlern mit Migrationshintergrund die Möglich-
keit, während der Sommerferien ihre Deutsch-Kenntnisse zu verbessern. Studierende der PH orga-
nisieren ein abwechslungsreiches Programm mit individueller Förderung.  Foto: Elena Hoffmann

Sprach-Sommercamp 2012

Spielend die Deutschkenntnisse verbessern

Die neue Studi-Card

Fast alles auf einer Karte
Seit Anfang des Jahres ist sie da, die mul-
tifunktionale Studi-Card. Mit Foto und 
Matrikelnummer ersetzt sie den Studie-
rendenausweis, kann jedoch noch viel 
mehr: Ob Bücher ausleihen, Fotokopien 
anfertigen, oder bargeldlos in der Mensa 
und Cafeteria zahlen - all dies ist mit der 
neuen Chipkarte möglich. 
Die Karte ist jeweils für ein Semester 
gültig. An den Validierungsstationen im 
Erdgeschoss des Schlossbaus sowie im 
Erdgeschoss des Naturwissenschaftlichen 

Zentrums (NZ) können die Studierenden 
nach erfolgreicher Rückmeldung über das 
LSF selbstständig die Gültigkeit für das 
nächste Semester verlängern oder ihren 
Status aktualisieren. 
Für den bargeldlosen Zahlungsverkehr 
kann die Karte an drei Automaten im Erd-
geschoss des Schlossbaus, im Erdgeschoss 
des NZ sowie im Fruchtkasten mit einem 
Betrag von 5 bis 60 Euro per EC-Karte 
oder Bargeld (nur im NZ) aufgeladen wer-
den. 

Da die Pädagogische Hochschule Wein-
garten Mitglied der Internationalen Bo-
densee-Hochschule ist, dient die Karte so-
gar als Ausweis an 29 Hochschulen rund 
um den Bodensee.
Das Studierendensekretariat hat mit Me-
dien- und Bildungsmanagement-Studie-
renden einen kurzen Film gedreht, in dem 
die Funktionen der Karte erläutert wer-
den. Weitere Informationen und den Film 
finden Sie im Internet unter www.ph-
weingarten.de/studierendensekretariat.



Das 8. Sportspiel-Symposium der Deut-
schen Vereinigung für Sportwissenschaft 
findet vom 26. – 28. 09. 2012 in Wein-
garten statt. Damit ist es Professor Dr. 
Stefan König und seinem Team erstmalig 
gelungen, diese Veranstaltung an eine Pä-
dagogische Hochschule zu holen. Konse-
quenterweise wird sich der bildungswis-
senschaftliche Forschungsschwerpunkt 
unserer Hochschule auch in der Gestal-
tung des wissenschaftlichen Programmes 
niederschlagen: der thematische Schwer-
punkt des Kongresses liegt auf Themen 
wie Unterricht und Vermittlung sowie 
den jeweiligen sportwissenschaftlichen 
Grundlagen. 
Aufgrund der Erfahrungen der letzten Ver-
anstaltungen sowie dezidierter Wünsche 

der Teilnehmerinnen und Teilnehmer soll 
der Aspekt der Vermittlung sowohl theo-
retisch wie auch praktisch-methodisch be-
leuchtet werden; insofern werden neben 
den Hauptvorträgen und Arbeitskreisen 
auch Praxis-Workshops angeboten. 
Schwerpunkte des Symposiums sind:
•	 Neue	 sportspielspezifische	 Perspekti-
ven zu Fragen von Erziehung und Bildung. 
•	 Pädagogische	 und	 psychologische	
Grundlagen und Vermittlungskonzepte 
für Spiele in Schulen, Hochschulen, Ver-
einen und anderen Settings.
•	 Vermittlungskonzepte	 für	 „andere“	
Spiele, z.B. Teppich-Curling oder Eisho-
ckey.
Als Hauptreferenten konnten Prof. Dr. 
Daniel Memmert von der Deutschen 

Sport hochschule Köln mit dem Thema 
„Kreativitätsförderung im Sport-Spiel-
Unterricht“, Prof. Dr. Michael Kolb, 
Universität Wien, mit einem Beitrag zu 
„Kompetitive Ballspiele mit heterogenen 
Gruppen – Hinweise zu Regel-verände-
rungsstrategien zur Unterstützung ausge-
glichener Spielanteile“ und Prof. Dr. Diet-
helm Wahl von der PH Weingarten, der 
über „Ergebnisse der lernpsychologischen 
Forschung: Konsequenzen für die Gestal-
tung des Sport-Spiel-Unterrichts“ spricht, 
gewonnen werden.
Das 8. Sportspiel-Symposium findet 
in Kooperation mit der dvs-Sektion 
Fußball statt. Infos und Anmeldung: 
www.sportspiel2012.de.

Prof. Dr. Stefan König

Bildunterschrift

Studierende aller Partnerhochschulen der 
Internationalen Bodensee-Hochschule 
(IBH) sind eingeladen, an den Spanisch-
kursen der PH Weingarten im Spätsom-
mer teilzunehmen. Vom 27. August bis 7. 
September werden ein Spanischkurs für 
Anfänger (Niveau A1) sowie ein zweiter 
Kurs für Fortgeschrittene (Niveau A2) an-
geboten.
Die Kurse werden vom International Of-
fice der PH Weingarten organisiert und 
eignen sich hervorragend etwa zur Vor-
bereitung eines Auslandssemesters oder 

eines Praktikums in einem Spanisch-spra-
chigen Land. Aber auch, wer sich sonst für 
die Sprache interessiert, ist herzlich will-
kommen.
Es unterrichtet eine erfahrene Dozentin, 
die selbst lange Jahre in Spanien gelebt 
hat. Ein Schwerpunkt der Kurse liegt auf 
dem Erwerb einer mündlichen Sprach-
kompetenz.
Das Programm umfasst zwei Wochen 
mit je 30 Unterrichtsstunden, die täglich 
am Vor- und am Nachmittag stattfinden. 
Bei regelmäßiger aktiver Teilnahme mit 

Vor- und Nachbereitung sowie einem Ab-
schlusstest erhalten die Teilnehmer einen 
Leistungsnachweis von 3 ECTS-Punkten. 
Die Teilnahmegebühr beträgt 180 Euro 
inklusive Materialkosten aber ohne Un-
terkunft und Verpflegung. Bei Bedarf 
kann ein Wohnheimplatz oder ein Pri-
vatzimmer zu günstigen Konditionen zur 
Verfügung gestellt werden. Anmeldungen 
nimmt das International Office Ihrer 
Hochschule oder Universität entgegen. 
Die Teilnehmerzahl ist beschränkt auf 15 
Personen pro Kurs. (age)

Internationale Bodensee-Hochschule

Spanischkurse in den Sommerferien

Sportspiel-Symposium 
erstmals an einer PH
Vorträge und Workshops vom 26. bis 28. September

Sport und Spiel stehen im Mittelpunkt  
des Symposiums an der PH Weingarten. 
 Archiv-Foto: Geertz
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„Ich kenne die Praxis, das ist ein Vorteil“
Susanna Roux ist seit Oktober 2011 Leiterin des Studiengangs Elementarbildung

„Ich kenne die Praxis, das ist ein groß-
er Vorteil“, sagt Professorin Dr. Susanna 
Roux. Seit 1. Oktober 2011 ist sie Profes-
sorin für Elementarbildung und Leiterin 
der Studiengänge Bachelor Elementarbil-
dung und Master Early Childhood Studies 
an der Pädagogischen Hochschule Wein-
garten (PH). Ziel des im Wintersemester 
2007/08 gestarteten Bachelorstudien-
gangs mit derzeit rund 200 Studierenden 
ist die Entwicklung einer beruflichen 
Handlungskompetenz, um Erziehungs-, 
Bildungs-- und Betreuungsaufgaben für 
Kinder im Alter von null bis zehn Jahren 
wissenschaftlich fundiert und zielgerich-
tet zu erfüllen. „Die akademische Fun-
dierung der Elementarbildung ist sehr 
wichtig“, sagt Susanna Roux. Die staatlich 
anerkannte Erzieherin und Diplom-Päda-
gogin hat vor ihrem Studium der Erzie-
hungswissenschaften an der Universität 
Koblenz-Landau mehrere Jahre als Erzie-
herin gearbeitet.   

Die Elementarbildung habe für sie einen 
sehr hohen Stellenwert, betont Susan-
na Roux. Schon während ihres Studiums 
wählte sie die Studienrichtungen „Päda-
gogik der frühen Kindheit“ sowie „Inter-
kulturelle Pädagogik“ und engagierte sich 
darüber hinaus als Fortbildungsreferentin 
für Erzieherinnen. Nach ihrem Diplom 
wurde Susanna Roux wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Zentrum für empirische 
pädagogische Forschung (zepf) der Uni-
versität Koblenz-Landau und erhielt 
1999/2000 ein Promotionsstipendium 
der Universität. Seit April 2001 war sie 
wissenschaftliche Mitarbeiterin u.a. im 
Institut für Bildung im Kindes- und Ju-
gendalter der Universität Koblenz-Lan-
dau, von 2002-2008 Vorstandsmitglied 
der Kommission Pädagogik der frühen 
Kindheit in der Deutschen Gesellschaft 
für Erziehungswissenschaft. Im Winters-
mester 2005/06 und Sommersemester 
2006 hatte Susanna Roux eine Vertre-
tungsprofessur für Pädagogik und Didak-
tik des Elementarbereichs und der frühen 
Kindheit an der Justus-Liebig-Universität 
in Gießen inne.  

„Ich habe in mehreren Forschungspro-
jekten mitgearbeitet“, berichtet die PH-
Professorin – so beispielsweise von 1995 
bis 1998 in dem BMFSFJ-Projekt „Ex-
terne Empirische Evaluation des Mo-
dellvorhabens ‚Weiterentwicklung der 
pädagogischen Arbeit in Tageseinrich-

tungen für Kinder in den 
neuen Bundesländern und 
im Ostteil Berlins’“. Derzeit 
leitet sie in Zusammenarbeit 
mit KollegInnen der Univer-
sität Koblenz-Landau sechs 
Forschungsprojekte (u.a. ge-
fördert durch die DFG und 
das BMBF). Susanna Roux´s 
Forschungsschwerpunkte 
liegen u.a. im Bereich der 
pädagogischen Qualität, der 
Sprachpädagogik und der 
sozial-emotionalen Entwick-
lung. „Durch die Forschungs-
verpflichtungen in Rhein-
land-Pfalz bin ich regelmäßig 
noch in Landau“, berichtet 
sie. „Diese Doppelbelastung 
erfordert zwar große Selbst-
disziplin und eine strenge 
Organisation, ist aber über-
aus reizvoll.“ Nicht zuletzt 
profitiere auch die PH von 
ihrer Forschungsarbeit, ist sie 
überzeugt. Es gebe zahlreiche 
Synergieeffekte. 

Die neue Studiengangleiterin 
ist von der Pädagogischen 
Hochschule in Weingarten 
begeistert. „Die Überschau-
barkeit und die kurzen Wege, 
verbunden mit einer guten 
Kommunikation, faszinieren mich immer 
wieder“, sagt sie. Nicht nur ihre Kollegen, 
auch die Stadt habe sie sehr nett emp-
fangen und ihr bei der Wohnungssuche 
geholfen. Ihre Studiengangsleitung an 
der PH bringe viel Organisations- und 
Verwaltungsarbeit mit sich, erzählt sie. 
Zeitgleich mit ihrem Eintritt in die PH sei 
die Re-Akkreditierung des Bachelorstu-
diengangs Elementarbildung angegan-
gen worden – „ein hoher bürokratischer 
Aufwand“. Darüber hinaus gelte es, den 
Lehrbetrieb zu koordinieren, Bachelor-
prüfungen vorzubereiten, Mitarbeiterge-
spräche zu führen, Veranstaltungen zu 
planen und vieles mehr. Auch die eigenen 
Lehrveranstaltungen müssen vorbereitet 
werden. In diesem Sommer gebe es die 
ersten Absolventen des konsekutiven Ma-
sterstudiengangs „Early Childhood Stu-
dies“. „Dieser länderübergreifende Master 
ist ein Gemeinschaftsprojekt mit der Pä-
dagogischen Hochschule St. Gallen und 
einmalig in der deutschsprachigen Ele-
mentarbildung“, berichtet Susanna Roux. 

Die Studiengangsleitung teilt sie sich 
mit ihrem Schweizer Kollegen Professor 
Dr. Bernhard Hauser. „Eine produktive 
und sehr interessante Zusammenarbeit“, 
schwärmt sie. Dies gelte auch für die Ko-
operationen mit anderen Einrichtungen, 
wie beispielsweise dem Institut für Soziale 
Berufe. 

Susanna Roux möchte die Elementarbil-
dung an der PH weiter stärken und neue 
Inhalte etablieren. Neben Beratungsan-
geboten und Fortbildungen strebt sie mit 
dem Team der Elementarbildung auch 
die Einrichtung einer elementarpädago-
gischen Werkstatt an. „Davon würden alle 
Beteiligten profitieren“, ist sie überzeugt. 
Bleibt ihr bei der vielen Arbeit und dem 
Pendeln zwischen zwei Städten Zeit für 
Hobbys? „Nicht viel“, lacht sie. „Aber ich 
spiele gerne aktiv Volleyball und singe 
gerne in einem Chor.“ Vielleicht biete sich 
dafür auch in Weingarten bald die Gele-
genheit. 
 Barbara Müller

Professorin Dr. Susanna Roux ist seit 1. Oktober 2011 Lei-
terin des Studiengangs Elementarbildung an der Pädago-
gischen Hochschule Weingarten.  Foto: Barbara Müller
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Vor 50 Jahren, am 12. Mai 1962, wurde die 
Pädagogische Hochschule Weingarten (PH) 
auf dem Martinsberg aus dem damaligen Päd-
agogischen Institut (PI) gegründet. Damit be-
gann die Erfolgsgeschichte der wissenschaft-
lichen Lehrerbildung in Baden-Württemberg. 
Zum Jubiläum wird die PH ein abwechslungs-
reiches Festprogramm anbieten.

Tag der offenen Tür
Höhepunkt der Festivitäten wird ein Tag der 
offenen Tür am Samstag, 30. Juni 2012, mit 
Showprogramm und zahlreichen Mitmach-
aktionen für Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene. Die Fächer von Musik über Kunst, 
Sport, Naturwissenschaft und Technik bis zu 
Sprachen und den Geistes- und Gesellschafts-
wissenschaften bieten ein buntes, unterhalt-
sames und informatives Programm. Auch die 
verschiedenen Einrichtungen, Abteilungen und 
zahlreiche Ehemalige beteiligen sich daran. In 
einem Festakt mit Wissenschaftsministerin 
Theresia Bauer um 11.30 Uhr in der Aula des 
Schlossbaus wird das Jubiläum offiziell gewür-
digt.
Das Grundschulzentrum lädt unter dem Mot-
to „50 gewinnt“ ab 9.30 Uhr ein zum Spiele 
spielen und selber machen. Spektakulär wird 
es vor dem Fruchtkasten zugehen. Dozenten 
und Studierende des Faches Geschichte füh-
ren einen mittelalterlichen Schwertkampf vor. 
Außerdem zeigen sie anhand von historischen 
Arbeitstechniken, wie man Geschichtsunter-
richt einmal anders, nämlich handlungsori-
entiert, gestalten kann. Wer sich mehr für 
die Natur interessiert, dem bietet das Fach 
Biologie Bestimmungsübungen und eine Ein-
führung in biologische Arbeitsweisen und For-
schung. Musik-Liebhaber kommen auch auf 
ihre Kosten. In der Aula wird ab 10.15 Uhr 
Band- und Kammermusik der letzten 50 Jah-
re und nachmittags Tango und Blues gespielt. 
Die Musikkabarett-Gruppe „Volksdampf“, die 
von ehemaligen Studierenden der PH gegrün-
det wurde, zeigt am Nachmittag ein Stück aus 
ihrem aktuellen Programm „Birn out – re-
loaded“. Auf dem Münsterplatz führen Stu-
dierende und Schüler das Welfentheater auf. 
Einen literarischen Tauchgang unter dem Titel 
„100 Jahre Titanic“ unternehmen Professor Dr. 

Jürgen Belgrad und seine Studierenden. Sogar 
für die ganz Kleinen wird am 30. Juni etwas 
geboten. Sie können „Bücherwürmchen-Bil-
derbuchgeschichten“ entdecken. Wie man mit 
Bilderbuchbetrachten Sprachförderung in Kita 
und Familie betreiben kann, erklärt dazu Pro-
fessorin Dr. Susanna Roux aus dem Studien-
gang Elementarbildung. Dies sind nur ein paar 
Beispiele aus dem Programm. Eine vollstän-
dige Übersicht mit genauem Ort und Uhrzeit 
finden Sie auf unserer Internetseite www.ph-
weingarten.de/50_Jahre_PH.

Supersamstag in Weingarten
Der Tag der offenen Tür wurde in enger Ko-
operation zwischen Stadt und PH bewusst auf 
den Super-Samstag mit Kunst- und Muse-
umsnacht in Weingarten gelegt. Ziel ist es, die 
Verbindung zwischen Stadt und Martinsberg 
zu intensivieren. Studierende und Lehrende 
werden dazu in die Stadt kommen und Ak-
tionen anbieten. Umgekehrt freut sich die PH 
über möglichst viele Weingartener Bürger und 
auch Gäste aus der Region, die die Gelegenheit 
nutzen, sich einmal an der PH umzuschauen 
und sich über die Angebote zu informieren 
und bei den Aktionen mitzumachen. Schüler 
und Studieninteressierte können sich bei der 
Studienberatung über das Lehramts-, Bache-
lor- und Masterstudium an der PH informie-
ren.
Ein paar Tage vorher werden verschiedene Ak-
tionen unter dem Motto „Die PH kommt in 
die Stadt“ für die Jubiläumsfeier werben. So 
können sich Bürger beispielsweise in der Ge-
dichtewerkstatt des Fachs Deutsch Liebesge-
dichte bestellen, Kinder können an einem Vor-
leseworkshop teilnehmen und das Fach Sport 
begeistert mit einer Tanzaufführung.
Dem Thema „50 Jahre PH“ widmen sich auch 
die beiden öffentlichen Veranstaltungsreihen 
Studium Generale und Forum Regionalität. 
„Wo stehen wir heute?“, fragt das Studium 
Generale. Den Auftakt der Reihe machte Kul-
tusministerin Gabriele Warminski-Leitheußer 
am 15. Mai mit einer bildungspolitischen 
Standortbestimmung. Das Forum Regionalität 
hat eine stark regional geprägte Perspektive 
und erklärt in mehreren Vorträgen, warum 
„Oberschwaben bildet“. Arne Geertz

Mai 1962 feierlich zu vollziehen. Die Fei-
er begann mit einer Pontifikalmesse und 
einer Predigt des Rottenburger Bischofs 
Karl Joseph Leiprecht, wurde doch Wein-
garten Sitz einer PH katholischen Charak-
ters. Daran an schloss sich ein Festakt im 
Festsaal der neu erbauten Talschule mit 
zahlreichen Ehrengästen aus allen gesell-
schaftlichen Bereichen. 
Prof. Dr. phil. habil. Hellmut Kämpf, er-
ster vom Ministerpräsidenten Kurt Georg 
Kiesinger ernannter Rektor, hielt eine ein-
drucksvolle Antrittsrede zum Thema „Er-
wägungen zu dem Satz des Grundgesetzes 
„Die Freiheit der Lehre entbindet nicht 
von der Treue zur Verfassung“ (GG Art. 5 
Abs.3).
Mit der Immatrikulation einer Studentin 
und eines Studenten – stellvertretend für 
alle Studienanfänger – fand die Eröff-
nungsfeier ihren Abschluss. 

Der unvollendete Weg zur wissenschaftli-
chen Hochschule

Während der Veranstaltungen  zur Eröff-
nung erhielt die Pädagogische Hochschule 
viel Anerkennung, Zuspruch und Ermuti-
gung. So gestärkt konnte sie sich engagiert 
der Weiterentwicklung der Hochschulleh-
re widmen. Sichtbares Zeichen dafür war 
die erstmalige Herausgabe eines gedruck-
ten Vorlesungsverzeichnisses im Som-
mersemester 1962, das letzte gedruckte 
Verzeichnis erschien im Sommersemester 
2011.

Die Neuorientierung mit Blick auf eine 
hochschulgemäße wissenschaftliche Leh-

rerbildung erwies sich als langwierig und 
schwierig. Das Ziel, die wissenschaftliche 
Hochschule in vollem Sinne, war noch 
lange nicht erreicht, denn noch fehlten 
wichtige Bausteine wie das Promotions- 
und Habilitationsrecht und nicht lehr-
amtsbezogene grundständige Studien-

gänge. Nach dem diese und weitere Ziele 
inzwischen erreicht worden sind, könnte 
es dann nicht eines Tages heißen: Vom PI 
zur Universität?

Prof. Dr. Erich Müller-Gaebele
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Der steinige Weg zur Pädagogischen Hochschule 1949 - 1962
Von der seminaristischen Volksschullehrerbildung zum wissenschaftlichen Studium

Nach dem Zweiten Weltkrieg musste die 
Volksschullehrerbildung neu aufgebaut 
werden. Als 1947 in Reutlingen damit be-
gonnen wurde, orientierte sich die Lehrer-
ausbildungsstätte zunächst am Modell der 
Volksschullehrerseminare der Weimarer 
Zeit. Das Reutlinger Institut zog 1949 
nach Weingarten um. Dort konnten leer 
stehende Räume im Schlossbau des Klo-
sterkomplexes übernommen werden.
Nach eilig durchgeführten Umbaumaß-
nahmen begann der Unterrichtsbetrieb 
des Pädagogischen Instituts mit 23 Leh-
renden und fast 200 Studentinnen und 
Studenten. Ein Teil der Studierenden 
konnte in Fortsetzung der seminaristi-
schen Tradition im Schlossbau unter-
gebracht werden. Für Unterkunft mit 
Verpflegung waren monatlich 50 DM zu 
bezahlen.

Ausbildung am PI
Wie vollzog sich die Ausbildung am neu 
gegründeten Institut?
Die Grundlage für den Studienaufbau 
bildete die „Vorläufige Ordnung der Er-
sten Prüfung für das Lehramt an Volks-
schulen“ vom 21. April 1947. Die Prüfung 
sollte feststellen, ob Bewerber die wissen-
schaftliche Ausbildung und die fachlichen 
Fähigkeiten besitzen, um das Lehramt 
an Volksschulen bekleiden zu können. 
Prüfungszeugnisse aus den 50er Jahren 
zeigen, dass die Leistungen in 14 Fächern 
sowie die Lehrfähigkeit und eine Zulas-
sungsarbeit benotet wurden. Von einem 
hochschulgemäßen Studium konnte in 
Anbetracht der Fächervielfalt nicht die 
Rede sein, wissenschaftlich  fundiertes 

Bearbeiten auch nur eines Fachgebietes 
war unmöglich. Die Pädagogischen Insti-
tute orientierten sich am Berufsbild der 
mit allen Unterrichtsfächern vertrauten, 
erzieherisch kompetenten und musisch 
befähigten Lehrerpersönlichkeit. Das 
durch die Prüfungsordnung von 1947 vor-
gegebene Ausbildungskonzept bestimmte 
noch lange das Lehren und Lernen, auch 
noch  nach der Umwandlung zur Pädago-
gischen Hochschule. 

Vom PI zur PH
Das Lehrerausbildungsgesetz von 1958

Bis 1958 fehlte den Pädagogischen Insti-
tuten eine gesetzliche Grundlage, somit 
hatten sie viel Freiraum, den Institutsbe-
trieb zu organisieren. Ein Lehrerrat, dem  
sämtliche Lehrenden angehörten, traf alle 
wichtigen Entscheidungen. Doch von der 
Landesverfassung war ein klares gesetz-
liches Fundament der Volksschullehrer-
bildung gefordert. Eine von der Landesre-
gierung eingesetzte Kommission legte am 
16. März 1956 dazu einen Entwurf vor. Die 
Kommission schlug ein sechssemestriges 
Studium an „Pädagogischen Akademien“ 
vor, sie lehnte also die Bezeichnung „Pä-
dagogische Hochschulen“ als verfassungs-
rechtlich bedenklich ab, setzte sich aber 
damit nicht durch. Es dauerte noch über 
zwei Jahre, bis endlich das „Gesetz über 
die Ausbildung der Volksschullehrer“ vom 
21. Juli 1958  vom Landtag einstimmig 
verabschiedet wurde:
 § 1 Ausbildungsstätten
„(1) Die Bewerber für das Lehramt an 
Volkschulen werden an Pädagogischen 

Hochschulen eigenständiger Prägung 
ausgebildet. Die Pädagogischen Hoch-
schulen haben die Aufgabe, im Rahmen 
der Verfassung auf der Grundlage wissen-
schaftlicher Forschung in hochschulge-
mäßer Lehre und praktischer Übung die 
Einsichten, Kenntnisse und Methoden zu 
vermitteln, deren der Volksschullehrer in 
seiner Unterrichts- und Erziehungsarbeit 
bedarf.“
Ungetrübt war die Freude über die Um-
wandlung der Pädagogischen Institute in 
Hochschulen nicht, denn einige Formulie-
rungen erwiesen sich als interpretations-
bedürftig. Vor allem die Bezeichnung „Pä-
dagogische Hochschulen eigenständiger 
Prägung“ war erläuterungsbedürftig. Ver-
standen wurde darunter nach offizieller 
Version  eine Institution mit Schwerpunkt 
bei den Erziehungswissenschaften, eine 
Bildnerhochschule mit einem allgemeinen 
Bildungsauftrag und eine Berufshoch-
schule mit starker Bindung an die Schul-
praxis. Mit diesem Modell einer hoch-
schulgemäßen Lehrerbildung, entstanden 
aus der Synthese divergierender Ziele und 
Aufgaben, grenzte sich das Land bewusst 
von der universitären gymnasialen Ausbil-
dung ab.

Die feierliche Eröffnung der Pädago-
gischen Hochschule

Ungeachtet aller Schwierigkeiten und 
ungeklärter Fragen, die sich mit dem  
Aufbruch in eine neue Ära der Volks-
schullehrerbildung verbanden, ließ sich 
Weingarten nicht nehmen, die Eröffnung 
ihrer Pädagogischen Hochschule am 12. 

50 jahre ph
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50 jahre ph
Tag der offenen Tür am 30. Juni 2012

Die feierliche Eröffnung der Päd-
agogischen Hochschule Weingar-
ten fand am 12. Mai 1962 in der 
Talschule statt.
Foto links: Lehrerzeitung vom 
9.6.1962, S. 59.
Der erste Rektor Prof. Dr. Hell-
mut Kämpf hielt eine eindrucks-
volle Antrittsrede. 
Foto rechts: Archiv PH
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Die kunsthistorisch wert-
vollen und ästhetischen 
Klosterbauten auf dem 
Martinsberg, die Lage Wein-
gartens in einer reizvollen 
Landschaft sowie die Nähe 
von Allgäu, Alpen und Bo-
densee machen die PH 
Weingarten zweifellos zu 
einer der schönsten Hoch-
schulen des Landes.

Umrahmt von den Barockbauten Schloss-
bau, Torbau und Fruchtkasten, die trotz 
einer wechselvollen Nutzungsgeschichte 
als Kloster, Schloss, Waisenhaus, Kaserne 
und schließlich Hochschule großteils ih-
ren historischen Charakter und ihre baro-
cke Strahlkraft erhalten haben, wirkt der 
moderne Neubau des Naturwissenschaft-
lichen Zentrums (NZ) wie ein interes-
santer Kontrapunkt auf dem historischen 
Areal des ehemaligen Reichsstifts und 
Klosters Weingarten.
Während der Denkmalschutz zumindest 
nach dem Zweiten Weltkrieg bei fast allen 
Baumaßnahmen eine bedeutende Rolle 
gespielt hatte, entschied man sich bei der 
nicht unumstrittenden Errichtung des NZ 
radikal gegen das Prinzip der Erhaltung 
des klösterlichen Ensembles. 1973 riss 
man einen Teil der inzwischen weitgehend 
nutzlos gewordenen Ökonomiegebäude 
ab, um Platz für einen modernen Beton- 
und Glasbau für die Naturwissenschaft-
lichen Fächer zu schaffen. 
Der gesamte Westtrakt der zu Anfang des 
18. Jahrhunderts erneuerten und zu einem 
großen Dreieck verbundenen Wirtschafts-
gebäude des ehemaligen Klosters, der Klo-
ster- oder Bauhof (Ökonomie) mit Scheu-
nen, Stadeln, Ställen und Wohnungen des 
Bauhofs sowie einer Bäckerei und einer 
Mühle fielen dem Neubau zum Opfer; 
erhalten blieben nur das Brauereigebäu-
de und die Zehntscheune. Ohne Unter-
kellerung, teilweise etwas flüchtig gebaut 
oder nach Bränden wieder instandgesetzt, 
hatten sich die abgebrochenen Gebäude 
für die Unterbringung naturwissenschaft-
licher Lehr- und Forschungsräume als 
völlig ungeeignet erwiesen. 
Der Abriss der Wirtschaftsgebäude rief 
unter den Kunsthistorikern weltweit 

Empörung und Proteste hervor, nicht 
so sehr wegen der architektonisch wenig 
wertvollen Bauten an sich, als wegen der 
Zerstörung eines – von Bränden und Um-
bauten abgesehen – noch fast vollständig 
erhaltenen klösterlichen Wirtschaftsen-
sembles überhaupt. Nachdem jedoch 
durch den „überraschenden“ Abriss irre-
versible Fakten geschaffen worden waren, 
verlagerten sich Empörung und Proteste 
auf Planung und Ausführung des 1974 be-
gonnenen Neubaus. Kritisiert wurden der 
Kontrast zwischen der Barockarchitektur 
von Klosterbauten und Basilika und der 
modernen Architektur des Naturwissen-
schaftlichen Gebäudes, der Abstand zwi-
schen beiden Baukomplexen, die Verklei-
nerung und Neugestaltung des Äußeren 
Klosterhofs.
Jedoch stand damals die Existenz der PH 
Weingarten auf dem Spiel. Die Fächer Bi-
ologie, Chemie und Physik waren bis dato 
notdürftig im Schlossbau untergebracht 
gewesen. Ohne Erweiterungsbauten für 

die wachsende Zahl 
der Studierenden 
und Lehrenden, 
ohne geeignete mo-
derne Fachräume für 
eine zeitgemäße na-
turwissenschaftliche 
Lehrerausbildung 
mussten Hochschul-
leitung, Lehrende 
und Studierende 
befürchten, in den 
landesweiten Auf-
lösungsstrudel der 
PHs hineingezogen 
zu werden.
G l ü c k l i c h e r w e i -
se stand die Lan-
desregierung zu 
ihrem naturwis-
senschaftlichen Bau-
programm für alle 
PHs. Das NZ wurde 
dann auch in Wein-
garten – zwar als 
letzter Neubau, aber 
mit großteils doch 
erfreulichen Modifi-
kationen zur Anpas-
sung an das barocke 
Bauensemble durch 
Prof. A. Markelin 
sowie Dipl. Ing. H. 
Rall &Partner unter 
der Bauleitung von 

Architekt Ernst Scheufele, Weingarten – 
in den Jahren 1974–76 für insgesamt 22 
Mio. DM verwirklicht. Zum WS 1976/77 
wurde es von den Fächern Biologie, Che-
mie, Hauswirtschaft, Physik und Technik 
sowie der AV-Zentrale und der Cafete-
ria bezogen. Bei aller Erleichterung und 
Freude war der Einzug mit einem Wer-
mutstropfen verbunden: Schon während 
der Bauzeit war das auf etwa 2.400 Stu-
denten zugeschnittene Raumprogramm 
angesichts sinkender Studentenzahlen um 
etwa ein Fünftel beschnitten worden – zu-
gunsten der (damaligen) Fachhochschule 
Ravensburg-Weingarten, deren Raumbe-
darf wohl auch als zusätzliches Argument 
für den Neubau gewirkt hatte. Sie nutzt 
daher im NZ seit 1977 nicht nur Cafeteria 
und Hörsäle gemeinsam mit der PH, son-
dern verfügt dort auch über eigene Labors, 
Seminarräume und Dozentenzimmer.
 Prof. Dr. Hans Ulrich Rudolf

Zum Jubiläum der PH Weingarten er-
scheint eine rund 400 Seiten starke Fest-
schrift, in der die 50-jährige Geschichte 
der PH und damit auch der Lehrerbildung 
in Baden-Württemberg ausführlich und 
mit vielen Fotos dargestellt wird. Die 
Festschrift wird von ehemaligen und ak-
tiven Professoren und PH-Mitgliedern 
verfasst. Die vorangehenden Beiträge in 
dieser nahaufnahme zum PH-Jubiläum 
sind dieser Festschrift mit freundlicher 
Genehmigung der Autoren entnommen.

Ein halbes Jahrhundert Pädagogische 
Hochschule Weingarten 1962–2012. 
Rückblicke und Einblicke. Hrsg. v. Nor-
bert Feinäugle, Erich Müller-Gaebele, 
Martin Oswald, Harald Pfaff, Hans Ulrich 
Rudolf und Sergio Ziroli. Stuttgart: Thor-
becke, 2012.

festschrift

Der umstrittene Bau des Naturwissenschaftlichen Zentrums 1974-1976

Moderne trifft Barock

Das moderne Naturwissenschaftliche Zentrum bildet einen interes-
santen Kontrapunkt zur barocken Architektur der historischen Kloster-
anlage.  Foto: PH

50 jahre ph
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Bachelor- und Masterstudiengänge an der PH

Auf dem Weg nach „Bologna“
Als Bologna-Prozess wird die Erklärung 
der Bildungsminister der Europäischen 
Union in Bologna aus dem Jahre 1999 
bezeichnet, die auf einen einheitlichen eu-
ropäischen Hochschulraum bis 2010 zielt. 
In Deutschland veranlasst diese Erklärung 
die größte Studienreform der Nachkriegs-
geschichte. In ihrem Mittelpunkt steht die 
Akkreditierung neuer Bachelor- und Ma-
sterstudiengänge. 
In Bachelorstudiengängen werden wissen-
schaftliche Grundlagen, Methodenkom-
petenz und berufsfeldbezogene Qualifi-
kationen vermittelt; Masterstudiengänge 
zielen auf eine professionelle Bearbeitung 
von Aufgaben sowie die Lösung von for-
schungs- oder anwendungsbezogenen, 
auch beruflichen Anforderungen. 
Kritisiert wird vor allem die Umsetzung 
des Bologna-Prozesses durch die deut-
schen Hochschulen:
•	 Der	 gesamte	 Lehrstoff	 eines	 vierjäh-
rigen Studiums wird in einem Bachelor-
studiengang auf drei Jahre verdichtet. 
•	 In	 früheren	 Studiengängen	 gab	 es	 oft	
ein bis zwei Prüfungen pro Semester, jetzt 
wird jede Lehrveranstaltung abgeprüft, 
d.h. bei zehn Lehrveranstaltungen bis zu 
zehn Prüfungen, die sich am Semester-
ende auch noch häufen.
Die bundesweiten Studentenproteste vom 
Herbst 2009 gegen diese Verschulungs-
tendenzen, z.B. auch die Besetzung des 
NZ 042 an der PH vom 4. bis 23. 12. 2009, 
veranlassten die KMK, künftig nur noch 
eine Prüfung pro Modul (meist drei in-
haltlich verwandte Lehrveranstaltungen) 
vorzusehen, um die Prüfungsbelastung 
der Studierenden zu verringern.
Bereits in der Evaluation von 2004 emp-
fahlen die Gutachter der PH als zentrale 
Entwicklungsaufgabe, die vorhandenen 
und weitgehend durch staatliche Vorgaben 
festgelegten Angebote zu ergänzen. Diese 
Empfehlung wurde im Entwicklungsziel 
Bachelor-Studiengänge des Struktur- und 
Entwicklungsplans (SEP) 2007-2011 auf-
gegriffen. Bereits 2007 erfolgten die Ak-
kreditierungen der Bachelorstudiengänge 
Elementarbildung (B.A.) und Medi-
en- und Bildungsmanagement (B.A.), 
dann 2010 der Bachelorstudiengang Be-
wegung und Ernährung (B.A.) mit zu-
sammen 160 Studienplätzen im Jahr. 
Der Ausbau von Studiengängen wird 
zwar als ureigene Entwicklungsaufgabe 
der PH gesehen; er wird aber auch durch 
den Masterplan 2012 der Landesregie-
rung nachhaltig gestützt. Im folgenden 

Struktur- und Ent-
w i c k l u n g s p l a n 
2012-2016 werden 
weitere Bachelor-
studiengänge ange-
strebt. 
Im Jahr 2003 be-
warb sich die PH 
um Mitarbeit am 
Landesprogamm 
für die Entwicklung 
von Gewerbeleh-
rern; bereits 2006 
wurde der dreise-
mestrigen Master-
studiengang Be-
rufliche Bildung 
in Fahrzeugtech-
nik PLUS in Ko-
operation mit der Hochschule Ravens-
burg-Weingarten eingerichtet und 2007 
akkreditiert. In den Jahren 2010 und 2011 
wurden ergänzend die beiden Masterstu-
diengängen im Lehramt an beruflichen 
Schulen in Elektrotechnik/Physik und 
in Wirtschaftsinformatik akkreditiert. 
Beide Hochschulen bieten in Mitarbeit 
mit dem Staatlichen Seminar für Didaktik 
und Lehrerbildung (Berufliche Schulen 
und Gymnasien) in Weingarten nun drei 
konsekutive BA-/MA-Studiengänge für 
das Lehramt an Berufsschulen an. In den 
drei Bachelor-Studiengängen stehen 90 
und den drei konsekutiven Master-Studi-
engängen 60, zusammen 150 Studienplät-
ze, für ein Studienjahr zur Verfügung. 
Die Entwicklung im Bologna-Prozess ge-
wann in den Jahren nach 2007 eine ei-
gene Dynamik. So verhielt sich der SEP 
2007-2011 in bezug auf Masterstudien-
gänge noch zurückhaltend. Lediglich der 
Masterstudiengang Schulentwicklung 
in Zusammenarbeit mit der Internationa-
len Bodenseehochschule (IBH) wurde an-
gesprochen. Dennoch entwickelte die PH 
zwischen 2008 und 2011 verschiedene 
Masterstudiengänge mit 85 Studienplät-
zen pro Studienjahr. 
Zum 1.10.2009 wurde der Masterstudien-
gang Educational Science (M.A. 90 CP) 
mit nachlaufender Akkreditierung im Juli 
2010 eingerichtet, der den bisherigen Di-
plomaufbaustudiengang ablöste. Im Jahr 
2010 wurden die Masterstudiengänge 
Medien-und Bildungsmanagement 
(120 CP) und Early Childhood Studies 
(in Kooperation mit der PH St. Gallen; 120 
CP) akkreditiert. Daneben bietet die PH 
zwei weiterbildende Masterstudiengänge 

an, die auf einer Berufsqualifikation auf-
bauen: Alphabetisierung und Grund-
bildung (60 CP) in Kooperation mit dem 
„Bundesverband Alphabetisierung und 
Grundbildung“ 2009 mit 20 Studienplät-
zen im Studienjahr sowie alle 2 Jahre den 
Studiengang Schulentwicklung in Ko-
operation mit der IBH mit 36 Studienplät-
ze im Jahr 2010. 
Die PH, die seit 1962 die Ausbildung im 
Lehramt an Volksschulen bzw. Grund- 
und Hauptschulen sowie später auch Re-
alschulen anbot, bietet nach 50 Jahren 
eine breite Palette an Studienplätzen an. 
 Prof. Dr. Harald Pfaff

Die Bologna-Reform brachte neue Bachelor- und Masterstudiengänge 
wie Medien- und Bildungsmanagement an die PH.  Foto: Marc Stihler
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interview

Du bist Partyfotografin. Welche Leute 
sprichst du auf Partys gerne an?
Danuta Nowotnik: Gut gelaunte, auf 
Mottopartys gut verkleidete. Und das 
Team, das arbeitet, die gehören auch rein, 
finde ich.

Wen fotografierst du nicht? 
Danuta: Knutschende, weil die Leute auf 
den Partys oft nicht ihre jeweiligen Part-
ner knutschen! Wenn ich knutschende 
„Pärchen“ fotografiert habe, habe ich oft 
am nächsten Tag E-Mails bekommen, 
dass ich die Fotos doch ganz schnell raus-
nehmen soll. 

Welche Phase der Party fotografierst du ger-
ne?

Danuta: Die Mitte, weil es dann gut ge-
füllt ist und alle willig für Fotos sind. Die 
Mädels wissen, dass sie noch gut aussehen, 
die Schminke und die Frisur sitzt noch, 
und die Jungs nehmen sich noch Zeit für 
ein Foto. Außerdem ist der Alkoholpegel 
noch im „normalen“ Bereich, gegen später 
ist bei den Mädchen die Schminke runter, 
die Absätze abgebrochen und das Kostüm 
eventuell schon zerrissen. Und die Jungs 
sehen dann nur noch zu, „wo sie abblei-
ben.“

Ich bin nicht mehr ganz nüchtern, möchte 
aber trotzdem ein schönes Partypic von mir 
machen lassen. Welche Tipps hast du für 
mich?
Danuta: Such dir einen starken Mann, an 
dem du dich festhalten kannst. Getränk 
aus der Hand nehmen, nicht zuviel lachen, 
sonst sieht man die oft belegte Zunge, und 
bitte keine „Stunt-Posen“ machen, das ist 
gefährlich, weil man auf den Fotos dann 
oft mehr sieht, als man möchte, zum Bei-
spiel: Unterwäsche, Strumpfhosenzwickel 
und so weiter.

Wann bist du mit einem Abend zufrieden?
Danuta: Wenn ich selbst noch zum Tan-
zen komme. Dann gebe ich gegen 1 Uhr 
meine Kamera beim DJ oder hinter der 
Bar ab und tanz noch eine Runde.

Was ist ein gutes Foto für dich?
Danuta: Eines, das Emotionen einfängt 
und eine gute Geschichte erzählt.

Wer hat dir das Fotografieren beigebracht?
Danuta: Sowas kann man einem nicht 
beibringen.

Was willst du unbedingt noch mal fotogra-
fieren?
Danuta: Noch mal Afrika. Ich war in 
Südafrika und hatte nur eine kleine Di-
gicam mit, damit ich nicht wegen meiner 
Kamera überfallen werde. Aber die Cam 
war einfach zu klein und der Zoom zu 
gering. Ich habe damals ein Nashorn fo-
tografiert, nur ganz von Weitem ist es auf 
dem Foto zu sehen. Ich würde gerne noch 
mal hin, diesmal mit einer großen Kamera 
mit richtigem Zoom.

Was war dein schönstes Foto?
Danuta: Meine Schwester. Sie sitzt im 
Fußraum hinten im Auto, weil wir zu 
wenig Platz hatten und nur schnell ins 
Restaurant fahren wollten. Sie hat ein 
Buch in der Hand, und es sieht so aus, als 
müsste sie es genau in diesem Moment le-
sen. Ich hätte es gerne, dass sie mehr liest.

Feodora Volkmann

„Schminke runter, Absätze abgebrochen“
Danuta Nowotnik ist auf Studentenpartys mit der Kamera unterwegs

Mit der Kamera auf der Jagd nach den coolsten 
Partybildern: Danuta Nowotnik. 
Nach getaner Arbeit geht sie 
gerne noch eine Runde 
tanzen.
 Fotos: privat 

Was habe ich bloß die letzte 
Nacht gemacht? Die Antwort auf 
diese Frage hat Danuta Nowotnik, 
die seit Jahren als Partyfotografin 
für weingarten-studi.de arbeitet. 
Sie zieht mit ihrer Kamera durch 
die Clubs in Ravensburg und 
Weingarten und dokumentiert das 
studentische Partyleben – und hat 
praktische Überlebenstipps für 
das nächtliche Foto.
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AFK, CU & GN8
Warum Medienbildung auch im Lehramtsstudium hilfreich sein kann
Haben Sie heute schon Ihren Facebook-
Account gecheckt, getwittert oder Ihre 
E-Mails abgerufen? Haben Sie schon ein 
paar Zeilen einer Hausarbeit am Compu-
ter geschrieben, eine Mindmap erstellt 
oder ein Bild bearbeitet? Hatten Sie in 
Praktika schon Probleme mit Computer-
spiel-affinen und am Unterricht wenig 
interessierten Schülerinnen und Schülern 
oder mit konkreten Fällen von Cyber-
Mobbing? Mit diesen Beispielen wird klar: 
Eine grundlegende Medienbildung ist eine 
Voraussetzung für den Alltag heutiger 
Lehrkräfte. Doch wie sieht die Realität 
aus? Weder in den bislang gültigen noch 
in den neu eingeführten Prüfungsord-
nungen ist eine verpflichtende medienbe-
zogene Grundbildung vorgesehen. 
Unter anderem wird heute davon ausge-
gangen, dass Studenten quasi automatisch 
über eine grundlegende Medienbildung 
verfügen würden, weil diese mit Medien 
und durch Medien sozialisiert werden. 
Dass diese Annahme falsch ist, zeigt nicht 
nur der Alltag in Lehramtsstudiengängen 
und Schulen, sondern auch eine im Som-
mer 2010 an der PH Weingarten durch-
geführte Studie. Innerhalb dieser wurden 
sowohl Lehramtsstudierende wie auch 
Dozierende der Hochschule befragt.
Im Schnitt konnten etwas über 40 Pro-
zent der Studierenden die Wissensfragen 
zu theoretischem und praktischem Com-
puterwissen richtig beantworten. Dozie-
rende schneiden bei quasi allen Wissens-
fragen und auch bei den meisten Fragen 
zur Sicherheit im Umgang mit Computern 
deutlich besser ab. Die Studierenden des 
Lehramts verfügen nicht nur über deutlich 
weniger Wissen als Dozierende, sondern 
sind auch sehr viel unsicherer im Umgang 
mit Computern. Auch bei computerbezo-
genen Einstellungen setzt sich diese Ten-
denz fort, denn bei den meisten Items wei-
sen auch hier die befragten Studierenden 
besonders kritische Einstellungen auf. 
Gerade an den computerbezogenen 
Einstellungen fallen auch deutliche ge-
schlechtsspezifische Unterschiede auf: 
Studentinnen sind gerade gegenüber 
Computerspielen sehr viel kritischer, da-
rüber hinaus aber auch wesentlich unsi-
cherer im Umgang mit Computern und 
verfügen zudem über wesentlich weniger 
Wissen, als die befragten Studenten. Die 
Tragweite dieser Feststellung ist unter Be-
rücksichtigung der derzeitigen Geschlech-
terverteilung im Lehramtsstudium und 
auch im Lehrberuf leicht abzuschätzen.

Die Studie ermöglicht zudem auch einen 
Vergleich im Hinblick auf die Differen-
zierung der Computerbildung von den-
jenigen Studierenden, die im ersten und 
zweiten Semester eines Lehramtsstudi-
ums stehen und denjenigen Studierenden, 
die kurz vor dem ersten Staatsexamen 
stehen. Dabei sind weder im Bereich des 
Medienwissens noch bei der Sicherheit 
im Umgang mit Computern Unterschiede 
festzustellen. Hingegen ergeben sich bei 
dem Vergleich der computerbezogenen 
Einstellungen deutliche Unterschiede: 
Studierende am Ende ihres Lehramtsstu-
diums weisen deutlich kritischere Ein-
stellungen gegenüber Computern auf, als 
diejenigen Studierenden zu Beginn des 
Studiums.
Es kann also festgestellt werden, dass 
sich die medienbezogene Bildung von 
Lehramtsstudierenden generell auf sehr 
niedrigem Niveau bewegt und sich zudem 
während ihres Studiums kaum verändert. 
Doch was bedeutet das für Sie als Lehr-
amtsstudent?
Medienbildung ist momentan Sache eines 
jeden Einzelnen und kann meist als Wahl-
möglichkeit im Studium belegt werden. 
Viele Studierende jedoch meiden gerade 
diese Veranstaltungen, weil sie medienbe-
zogene Entwicklungen und daraus resul-
tierende Fragestellungen nicht sonderlich 
interessieren oder weil sie die neuen Me-
dien ohnehin sehr kritisch sehen. Warum 
das ein Fehler sein kann, will ich hier an 
drei Beispielen illustrieren.
Fall 1: Steffi hat gerade ihr erstes Staats-
examen in der Tasche und ist mitten im 
Referendariat. Sie hat eine super Schule 
erwischt, nette Mentoren und kommt ei-
gentlich gut klar. Sie sitzt nur leider jeden 
Abend bis 01.00 Uhr oder 01.30 Uhr vor 
dem PC, weil ihr das Erstellen von Ar-
beitsblättern sehr schwer fällt und sie sehr 
lange dafür braucht. Hätte sie die Mög-
lichkeit im Rahmen des Studiums wahrge-
nommen, sich etwas mit Office-Program-
men (usw.) zu beschäftigen, würde sie sich 
jetzt sehr viel Zeit sparen, die sie für die 
Planung verwenden könnte.
Fall 2: Katrin studiert Lehramt für Haupt-
schule und ist gerade mitten im Schulprak-
tikum an einer kleinen Hauptschule. Ihr 
fällt auf, dass ein Schüler, Martin, sich in 
den letzten Tagen sehr komisch verhält: Er 
ist gereizt, traurig und alle Klassenkame-
raden scheinen ihn zu meiden oder lachen 
über ihn. Einige Tage später bekommt Ka-
trin nach der Schule Besuch von Martins 

Mutter, die ihr verzweifelt mitteilt, dass ir-
gendjemand aus der Klasse ein komisches 
Profil mit einem Bild von Martin in einem 
Sozialen Netzwerk erstellt hätte und fragt 
Katrin, was sie denn tun soll? Hätte Katrin 
sich etwas mit Medienbildung beschäftigt, 
wüsste sie, dass es sich hierbei um einen 
Fall von Cybermobbing handelt und dass 
sie sich an den Rektor oder auch die Poli-
zei wenden kann.
Fall 3: Janik studiert Lehramt für Real-
schulen, hatte schon immer eine Affinität 
zu Medien und spielt selber sehr gerne 
Computerspiele. Schade, dass er keine 
medienpädagogischen Pflichtveranstal-
tungen hat, bei denen er lernen kann, wie 
man Schüler durch Game-based Learning 
für das Lernen begeistern kann, denn ge-
rade bei sonst wenig motivierten Schülern 
scheint Game-based Learning momentan 
sehr vielversprechend.
Sie sehen: eine medienbezogene Grund-
bildung ist eine Voraussetzung für ein er-
folgreiches Lehrer-Dasein. Dann wüssten 
Sie auch, was Schüler mit AFK („Away 
from Keyboard“), CU („See you“) und 
GN8 („Good Night“) meinen. Überlegen 
Sie sich, ob Sie nicht vielleicht in einem 
Semester einen Hohlblock haben und hier 
eine medienbezogene Veranstaltung besu-
chen. Beispielsweise bietet das Fach Infor-
matik für alle Studenten offene Seminare 
an, in denen grundlegende Kompetenzen 
im Umgang mit dem Computer vermit-
telt werden. Für 2012 ist auch eine durch 
die Initiative Kindermedienland Baden-
Württemberg und das Landesmedienzen-
trum Baden-Württemberg geförderte Ver-
anstaltung im Bereich der Medienbildung 
geplant. Zukünftige Lehrkräfte, die ihren 
Berufswunsch ernst nehmen, studieren 
nicht (nur) nach Prüfungs- und Studien-
ordnungen, sondern verstehen die durch 
diese vorgegebenen Inhalte als einen Teil 
ihrer Bildung. Das Begreifen von Medien-
bildung als Teilbereich einer allgemeinen 
Bildung liegt somit in der Verantwor-
tung jedes Einzelnen. Johannes Zylka
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meinung

Johannes Zylka studierte Lehramt für Re-
alschulen an der PH Weingarten, ist Di-
plompädagoge und promoviert zurzeit. Er 
arbeitet am Deutschen Institut für Inter-
nationale Pädagogische Forschung (DIPF) 
in Frankfurt.

zur Person



„Langeweile im Mathematikunterricht“ – 
kommt das so häufig vor, dass es Thema einer 
wissenschaftlichen Tagung ist?
Professor Dr. Thomas Götz: Emo-
tionen im Lern- und Leistungskontext 
spielen zunehmend eine wichtige Rolle 
bei Kongressen. Die Forschungsarbeiten 
zu Langeweile haben in den vergangenen 
zehn Jahren deutlich zugenommen – al-
lerdings gibt es immer noch international 
sehr wenige Forschergruppen, die sich mit 
Langeweile im Lern- und Leistungskon-
text beschäftigen. Insofern: „Langeweile 
im Mathematikunterricht“ kann man in 
der Tat als sehr ungewöhnliches Thema 
bei einem Kongress bezeichnen.

Was kann ein Lehrer tun, damit Mathematik 
nicht langweilig ist?
Götz: Am wichtigsten ist es, die Bedeu-
tung dessen, was unterrichtet wird, den 
Schülern zu verdeutlichen. Das heißt, 
es geht darum, einen Bezug zu ihrer Le-
benswirklichkeit herzustellen. Enthusi-
astisches Unterrichten und ein angemes-
senes Schwierigkeitsniveau sind zudem 

wichtig – um Unter- und Überforderungs-
langeweile zu vermeiden. Schließlich kann 
man das Thema Langeweile durchaus mit 
den Schülern diskutieren, das heißt in ei-
nen Dialog mit ihnen eintreten, so dass 
Lehrkräfte erfahren, wann und warum 
sich ihre Schüler  langweilen. Dieses Wis-
sen kann dazu beitragen, die Langeweile 
zu verhindern oder zu reduzieren.

Was kann die Lehrerausbildung tun, damit 
Mathematiklehrer ihren Unterricht nicht 
langweilig gestalten?

Götz: Lehrkräfte sollten nicht nur für ihre 
Fächer, sondern auch für das Unterrich-
ten Begeisterung entwickeln. Das Thema 
Langeweile kann in der Lehrerausbildung 
thematisiert werden und es kann vermit-
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Für eine Woche wurde Weingarten zur 
Hochburg der Mathematikdidaktik. 

Über 500 Experten und Nachwuchswis-
senschaftler aus Deutschland und den 
Nachbarländern trafen sich vom 5. bis 9. 
März an der PH zur 46. Jahrestagung der 
Gesellschaft für Didaktik der Mathema-
tik (GDM). In fünf Hauptvorträgen, rund 
250 weiteren Vorträgen und Workshops, 
sowie einer Posterausstellung wurden ak-
tuelle Forschungsergebnisse vorgestellt 
und diskutiert. Im Mittelpunkt stand die 
Mathematikdidaktik – das ist die Wissen-
schaft vom Lehren und Lernen mathema-
tischer Inhalte in Theorie und Praxis.
Die Bedeutung mathematischer Kompe-
tenzen nicht nur für den Beruf, sondern 
auch für die Bewältigung des Alltags be-
tonte Regierungsschuldirektorin Annely 
Zeeb in ihren Grußworten zur Eröffnung 
in der voll besetzten Aula der PH. Sie 
nannte einige Reformen im schulischen 
Bereich, die dazu dienen sollen, die ma-
thematische Bildung in den Schulen zu 
verbessern. So sei das Fach Mathematik 
für alle Studierenden des Grundschullehr-
amts mittlerweile Pflicht, auch die Dia-
gnostik von Lernschwierigkeiten sowie die 
individuelle Förderung seien ein wichtiger 
Bestandteil des Studiums. 
Der GDM-Vorsitzende Professor Dr. 

Hans-Georg Weigand stellte das Thema 
Bildung in den Mittelpunkt seiner Rede 
und fragte, ob den vielen Reden Taten ge-
folgt seien und ob – wie von dem dama-
ligen Bundespräsidenten Roman Herzog 
gefordert – ein Ruck durch die Gesell-
schaft gegangen sei und die Bildung zum 
Mega-Thema unserer Gesellschaft gewor-
den sei. Tatsächlich habe es Reformen 
gegeben, so der Mathematik-Professor 
weiter, zum Beispiel unter dem Stichwort 
Bologna-Prozess sowie in der Professoren-
besoldung. Beides kritisierte er als einen 
„Ruck in die negative Richtung“. Stattdes-
sen forderte er eine Rückbesinnung zur 
Freiheit im Dienste der Verantwortung für 
die Gesellschaft.
Bildung habe an der PH Weingarten eine 
lange Tradition, sagte Rektor Professor 
Dr. Werner Knapp. Die PH sei in der For-
schung sehr dynamisch und innovativ und 
im Fach Mathematik glänzend aufgestellt. 
Knapp freute sich, „Gastgeber dieser be-
deutenden Veranstaltung“ zu sein.
Die Tagung mitsamt Ausflugs- und Kul-
turprogramm wurde von einem Team 
um Professorin Dr. Elisabeth Rathgeb-
Schnierer sowie ehemaligen und jetzigen 
Fachkollegen, akademischen Mitarbeitern 
und zahlreichen Studierenden organisiert.
 Arne Geertz

Rezepte gegen die Langeweile
Professor Dr. Thomas Götz verrät, was einen guten Mathematikunterricht ausmacht

Professor Dr. Thomas Götz ist Experte für 
Erziehungswissenschaft und Empirische 
Bildungsforschung. Seit 1. Oktober 2007 
lehrt er an der Universität Konstanz 
und an der Pädagogischen Hochschule 
Thurgau (CH). Er hat damit eine so ge-
nannte Brückenprofessur inne. An beiden 
Einrichtungen ist der Wissenschaftler in 
der Lehre für das gymnasiale Lehramt 
zuständig.
 Foto: Barbara Müller
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Ganz im Zeichen der Mathematik stand die PH An-
fang März. Schulbuchverlage stellten die neuesten 
Werke vor und Experten diskutierten in entspannter 
Atmosphäre in der Mathe-Lounge oder verfolgten 
die Vorträge der Experten. Professorin Dr. Elisabe-
th Rathgeb-Schnierer (Foto unten) sorgte mit ihrem 
Team aus internen und externen Kollegen dafür, dass 
alles reibungslos über die Bühne ging.
 Fotos: Geertz

telt werden, wie Langeweile vermieden 
werden kann.

Gibt es spezielle Tipps, Unterrichtsmateri-
alien und Lehrmittel für einen spannenden 
Mathematikunterricht?
Götz: Wichtig ist die Individualisierung. 
Bedenkt man die große Leistungshete-
rogenität in Schulklassen, so wird es bei 
ungenügender Individualisierung immer 
Schüler geben, die unter- oder überfordert 
sind – und dann Über- oder Unterforde-
rungslangeweile erleben.

Ist Mathe nach wie vor eine Jungendomäne? 
Wenn ja, wie können auch Mädchen dafür 
interessiert werden?
Götz: Internationale Studien zeigen, dass 
Mädchen und Jungen dieselben Noten 
im Fach Mathematik haben. Dass Mathe-
matik scheinbar ein „Jungenfach“ ist, ist 
ein weit verbreitetes Stereotyp, das aus 
den Köpfen der Menschen möglichst ver-
schwinden sollte. Hier muss man Aufklä-
rungsarbeit betreiben – an Schulen und 
bereits in der Ausbildung der Lehrkräfte.

Schüler mit Migrationshintergrund – ist es 
für Lehrer schwieriger, sie für Mathematik-
unterricht zu begeistern?

Götz: Schüler mit Migrationshintergrund 
tragen zum Teil zu einer größeren Hetero-
genität in unseren Klassen bei. Aber eine 
solche Heterogenität ist auch bereits ohne 
diese Schüler stark ausgeprägt. Das heißt, 
vor dem Hintergrund der ohnehin not-
wendigen Individualisierung gestaltet sich 
ein Unterricht nicht wesentlich anders, 
wenn viele Schüler mit Migrationshinter-
grund in der Klasse sind.

Wie wichtig ist für Sie der frühkindliche Bil-
dungsbereich im Hinblick auf späteres Inte-
resse am Mathematikunterricht? 
Götz: Auch hier spielen geschlechterbe-
zogene Stereotypen eine große Rolle. Sehr 
wichtig ist es, dass nicht schon früh Ma-
thematik als Jungendomäne erlebt wird.

Sie lehren auch an der Pädagogischen Hoch-
schule Thurgau. Ist Langeweile im Mathema-
tikunterricht auch in der Schweiz ein Thema?
Götz: Ja, internationale Studien zei-
gen, dass Langeweile in ganz verschie-
denen Ländern und Kulturen ein zen-
trales Thema in der Schule und auch im 
Mathematik unterricht ist.
 Barbara Müller

Wie gut ist die mathematische Bildung?
Über 500 Experten diskutieren an der PH

Der Festsaal wurde in eine Mathe-Lounge 
verwandelt.  Foto: Geertz



Lesen gehört zu den wichtigsten Grund-
kompetenzen einer Wissens- und Infor-
mationsgesellschaft. Doch die Lesekultur 
wird in manchen Familien wenig gepflegt 
und die Fähigkeiten der Schüler im Lesen 
sind nicht immer auf einem zufriedenstel-
lenden Niveau. Wie man Schüler wieder 
stärker für das Lesen begeistern und da-
durch auch ihre Lesekompetenz verbes-
sern kann, das hat Professor Dr. Jürgen 
Belgrad von der Pädagogischen Hoch-
schule Weingarten in einem breit ange-
legten Forschungsprojekt untersucht.
Erste Ergebnisse seines Projektes „Lese-
förderung durch Vorlesen“ haben der Lite-
raturprofessor und sein Projektteam jetzt 
erstmals öffentlich vorgestellt. Seine Idee 
war es, das Vorlesen als festen Bestandteil 
in den Deutschunterricht aufzunehmen. 
Nachdem in einer ersten Studie, an der 
1800 Hauptschüler der achten Klasse und 
110 Lehrer beteiligt waren, positive Effekte 
deutlich nachgewiesen werden konnten, 
weitete Belgrad das Projekt nun in einer 
zweiten Runde auf weitere Schularten von 
der Grundschule bis zum Gymnasium und 
auf verschiedene Altersstufen aus.

In einer Projektpräsentation im Festsaal 
der PH fasste Belgrad die wichtigsten Er-
gebnisse zusammen: Die grundlegende 
Lesefertigkeit der Schüler, denen ein 
halbes Jahr lang 3-4 Mal die Woche 10 bis 
15 Minuten im Unterricht vorgelesen wur-
de, habe sich deutlich verbessert. Auch 
die Konzentration sei gestiegen und das 
Interesse am Lesen habe zugenommen, 
berichtete Belgrad. Lehrer berichteten zu-
dem von positiven Nebenwirkungen wie 
einer Verbesserung der Klassenatmosphä-
re. 
Der Literaturprofessor erklärte die Zunah-
me der Lesekompetenz folgendermaßen: 
Der Leseprozess bestehe aus zwei Teilen, 
erstens den mentalen Vorstellungen, oder 
wie Belgrad es nannte, dem Kopfkino, und 
zweitens dem Dekodieren von Wörtern 
und Sätzen. Durch das Vorlesen würden 
die Schüler von dem zweiten Teil entlastet 
und könnten sich auf die mentalen Vor-
stellungen konzentrieren. Dies wiederum 
wirke wie ein Sporttraining auf die Schü-
ler und dadurch falle ihnen beim Selberle-
sen das Dekodieren leichter.
Wie dies funktioniert, davon konnten sich 

interessierte Lehrer und Gäste bei der 
Projektpräsentation selbst einen Eindruck 
verschaffen. Denn Professor Belgrad hatte 
den bekannten Schriftsteller Manfred Mai 
aus Winterlingen zu einer Lesekostprobe 
eingeladen.
Die Ergebnisse des Projektes „Leseförde-
rung durch Vorlesen“ werden auch in den 
Schulbehörden sehr positiv aufgenom-
men. „Das Kultusministerium unterstützt 
dieses Projekt sehr intensiv und nach-
haltig“, berichtete Rektor Professor Dr. 
Werner Knapp. Vertreter der Schulämter 
und Regierungspräsidien verfolgten die 
Ergebnisse interessiert. Auch zahlreiche 
Stiftungen und Sponsoren unterstützen 
das Projekt: die Bürgerstiftung Kreis Ra-
vensburg, die Kreissparkasse Ravensburg, 
die Stiftungen Landesbank Baden-Württ-
emberg, die Sonja Reischmann Stiftung 
sowie die Firmen Ravensburger und Schu-
ler.
Durch eine Multiplikatorenschulung in 
Stuttgart mit Unterstützung des Kultus-
ministeriums konnte das Projekt mittler-
weile auf weitere Teile des Landes ausge-
weitet werden.   Arne Geertz

Vom Kopfkino zum flüssigen Lesen
„Leseförderung durch Vorlesen“ zeigt erstaunliche Wirkungen
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Schüler aller Schularten sind begeistert vom Vorlesen. Wie das Forschungsprojekt von Professor Belgrad zeigt, verbessert sich durch regelmäßiges 
Vorlesen auch ihre eigene Lesekompetenz.  Foto: Projekt Leseförderung durch Vorlesen
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„Geschichtsbilder unterliegen häufig der 
Gefahr, monoperspektivisch zu sein und 
unreflektiert wiedergegeben zu werden“, 
sagte Dr. Ralf Elm, Leiter des „Studium 
Generale“ an der PH. Die Veranstaltungs-
reihe stand im Wintersemester 2011/12 
unter dem Titel „Inmitten der Geschichte“ 
und beschäftigte sich mit den Zusammen-
hängen zwischen Bildung und kulturellem 
Erbe. Zu Gast war Professorin Dr. Dr. h.c. 
Aleida Assmann von der Universität Kon-
stanz, die sich seit vielen Jahren wissen-
schaftlich mit diesem Thema beschäftigt 
und sich durch zahlreiche Veröffentli-
chungen einen Namen gemacht hat. Ass-
mann studierte Anglistik und Ägyptologie 
in Heidelberg und Tübingen, habilitierte 
sich 1992 an der Universität Tübingen 
und übernahm 1993 den Lehrstuhl für 
Anglistik und Allgemeine Literaturwis-
senschaft an der Universität Konstanz. Sie 
hatte Gastprofessuren an der Princeton 
University (2001), Yale University (2002, 
2003 und 2005), an der Universität Wien 
(2005) und an der University of Chicago 
(2007) und erhielt 2009 die Ehrendoktor-
würde der Universität Oslo. 1999 wurde 
sie mit dem Forschungspreis für Geistes-
wissenschaften der Philip-Morris-Stif-
tung ausgezeichnet, 2009 mit dem Max-
Planck-Forschungspreis „Geschichte und 
Gedächtnis“.
Das Wort „Bildung“ gelte gemeinhin als 
unübersetzbar und als typisch deutsche 
Angelegenheit, sagte Assmann. In der All-
tagssprache, aber auch in Fachdiskursen 

sei das Wort mit ganz unterschiedlichen 
Bedeutungen im Umlauf. Die Professorin 
unterschied fünf verschiedene Bildungs-
begriffe. Die „kognitive Bildung“ beginne 
mit der Geburt eines Menschen. Er inter-
agiere sofort mit seiner Umwelt und ent-
wickle seine angeborenen Potenziale. In 
rund 90 Prozent der Fälle, bei denen in 
Deutschland von Bildung die Rede sei, sei 
„Ausbildung“ gemeint, so die Professorin 
weiter. Dies gelte insbesondere für den 
Kontext von Schulen, Hochschulen und 
anderen Ausbildungsstätten. Der Rest des 
Bildungsspektrums lasse sich auf die drei 
weiteren Bildungsbegriffe „Persönlich-
keitsbildung“, „Allgemeinbildung“ und 
„kulturelle Bildung“ verteilen. Unter „kul-
tureller Bildung“ verstehe man ein um-
fassendes Identitätswissen, das sich auf 
ein kulturelles Selbstverständnis gründe. 
„Menschen begreifen sich nicht nur als In-
dividuen, sie verstehen sich auch als Mit-
glieder von Nationen und Kulturen“, so 
Assmann. Ohne ein gewisses Grundwissen 
von dem, was die eigene kulturelle Identi-
tät historisch, geistig und künstlerisch be-
stimmt hat, sei ein produktiver Austausch 
mit anderen Kulturen nicht möglich. Kul-
turelle Bildung sei eine wichtige Voraus-
setzung für den interkulturellen Dialog. 
„Wir können uns in einer multikulturellen 
Gesellschaft nicht mehr die überhebliche 
Universalisierung des Eigenen auf Kosten 
von Fremdem leisten“, mahnte Assmann. 
„Dazu sitzen zu viele Kinder anderer kul-
tureller Herkunft in unseren deutschen 

Schulklassen.“
Seit der Millenniumswende gebe es zag-
hafte Versuche, in Sachen kultureller Bil-
dung verlorenes Terrain zurückzugewin-
nen. Begriffe wie „Nation“ und „kulturelle 
Identität“ seien im Zeitalter der erweiter-
ten Europäischen Union und im Zuge der 
Globalisierung zurückgekehrt, allerdings 
unter neuen Bedingungen, etwa denen der 
Immigrationsgesellschaft, so Assmann. 
Bildung sei dabei zu einer Sache des per-
sönlichen Engagements geworden. 
 Barbara Müller

„Eine Sache des persönlichen Engagements“
Aleida Assmann sprach im Studium Generale über „Bildung und kulturelles Gedächtnis“

Professorin Dr. Dr. h.c. Aleida Assmann sprach im 
„Studium Generale“ über das Thema „Bildung und 
kulturelles Gedächtnis“.  Foto: Barbara Müller
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Dance around the world

Das Highlight der traditio-
nellen Weihnachtsfeier des 
Faches Sport war das Tanz-
Musical unter dem Mot-
to „Around The World“. 
Dieses Semester ent-
schied ein siebenköpfiges 
Team von Studentinnen, 
die Leitung und Organisa-
tion dieses Musicals in die 
Hand zu nehmen. An nur 
zwei Wochenenden lernten 
die etwa 45 Studierenden 
der PH und der Hochschule 
Ravensburg-Weingarten die 
sechs verschiedenen Chore-
ographien, welche ebenfalls 
aus den kreativen Köpfen der 
engagierten Studentinnen ent-
stammten. Zusätzlich standen 
mehrere Proben an den Diens-
tagabenden auf dem Programm. 
Erstmals bildeten unterhaltsame 
Theatereinlagen den roten Faden 
durch das Musical.
So nahmen zwei charmante Flugbe-
gleiterinnen und ihre Reisegruppe das 
Publikum auf eine Reise um die Welt mit. 
Nach der Begrüßung der Passagiere und der 
obligatorischen Sicherheitseinweisung startete 
das Flugzeug in Deutschland und machte seine 
erste Zwischenlandung in Kapstadt. Dort wurde 
ein rhythmisch wilder Stammestanz dargeboten. 
Von dort aus ging die Reise weiter nach Athen. 
Typisch für dieses Land ist der Sirtaki. 

Diesen griechischen 
Volkstanz gaben eine 

Auswahl an Sportstudie-
renden zum Besten, da das 

der diesjährige Pflichttanz 
der Tanzprüfung ist. Wieder 

im Flieger ging es nach New York 
City, wo die Zuschauer Zeugen 

eines Straßen-Battles im HipHop-Stil 
wurden. Nicht nur die Mädels sondern 

wirklich „EVERYBODY“ brachten die 
Backstreet Boys mit ihrem Boygroup-

Tanz zum Toben. In Havanna landete 
das Publikum in einem cubanischen 

Salsaclub, wo acht Paare mit einem 
Latindance ordentlich einheizten. 

Den Lacher des Abends sicherte 
sich die sprachbegabte Flugbesat-

zung mit ihrer breit schwäbischen 
Ansage bei der Landung in Stuttgart: 

„Meine Dama und Herra, send se so 
fraindlich und bleibed se bidde so lang 

hogga, bis des Lemble mit dem Gurt 
druff nemme leichded und mir vollends 

glanded sind. Mir hoffed, Ihne gfallds 
im Schwobaländle. Mir wünsched ihne a 

gmiadliche Hoimfahrd, kommet se guad 
ens Neschd!“. Der letzte Tanz, das Finale 

des Musicals auf das Lied „I believe“ rundete 
die Tanzaufführung ab. Mit großzügigem Ap-
plaus und zahlreichen Spenden honorierten 

die Zuschauer die Leistung der Tänzer.
Text: Maria Reichle
Fotos: Elena Nagel

Willkommen an Bord!
Bleiben sie zu ihrer eigenen Sicherheit während 

des gesamten Fluges angeschnallt - es wird 
eine turbulente Reise.

studium
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Am 11. Januar 2012 fand im Schlossbau 
der Pädagogischen Hochschule Weingar-
ten die Aufführung eines Projektes statt, 
wie man es hier an der PH wohl noch nie 
zuvor gesehen hat. Ein Projekt, in dem 
es galt, verschiedene Fächer wie Musik, 
Kunst, Sprecherziehung, Theater und 
Tanz miteinander zu verbinden.

Unter Anweisung von je einem professi-
onellen Leiter hatte jede Gruppe die Auf-
gabe, sich  innerhalb des Zeitraumes von 
zehn Wochen unter dem Motto „As time 
goes by – Wie die Zeit vergeht“ kleine 
Aufführungen, Inszenierungen und Pro-
jekte zu überlegen, einzuüben und letzt-
endlich zu einem Ganzen zusammen zu 
fügen. Unter der Gesamtleitung von Jutta 
Klawuhn galt es dann, die vielen verschie-
denen kleineren und größeren Gruppen 
mit ihren Inszenierungen und Aufführun-
gen irgendwie in eine Art Reihenfolge zu 
bringen und an verschiedenen Orten im 
Schlossbau zu platzieren. Hinzu kamen 
organisatorische Aufgaben wie Öffentlich-
keitsarbeit, zum Beispiel Flyer herstellen, 
Drucken lassen und Verteilen, Pressear-
beit, Verpflegung und Dekoration.

Am Mittwochabend, 11. Januar, hieß es 
dann endlich: 1, 2, 3, Bühne frei!
Während noch letzte Vorbereitungen ge-
troffen wurden und aufgeregte Studenten 
und Studentinnen durch die Gänge rann-
ten, warteten in der Aula schon rund 200 
Eltern und Besucher, um von den Mode-

ratoren des Abends, Miriam Kessel und 
Johannes Pitsch, durch den gesamten 
Schlossbau von Aufführung zu Auffüh-
rung geleitet zu werden.
Von Sprechkünsten im Keller zum Thema 
Stille, über Überraschungsauftritte von 
wilden Revolutionären der 68er, humor-
vollen Theater-, Tanz- und Rhythmikper-
formances, gewaltigen Trommeleinlagen, 
der Darstellung von Lehrerklischees in 
der Schule von damals und heute, einer 
Kunstwerkstatt, in der man Künstler und 
Künstlerinnen von der Zeit der 68er bis 
heute bewundern und nachahmen konnte, 
bishin zum gemeinsamen musikalischen 
Abschluss mit allen Akteuren wurde den 
Zuschauern einiges zum Sehen und Hören 
geboten.
So verging die Zeit abwechslungsreich und 
aufregend sowohl für die Zuschauer als 
auch für die Akteure. Und eines ist hierbei 
sicher, nach so viel positiver Resonanz: 
Das war nicht das letzte Interdisziplinäre 
Grundschauprojekt der PH Weingarten.
 Text: Friederike Hederer
 Fotos: Elena Nagel

„As time goes by“
Interdisziplinäres Grundschulprojekt

Meinungen zu dem Projekt:

„Mir hat das Projekt und die fächerüber-
greifende Arbeit mit den Studierenden 
sehr viel Spaß gemacht. Die Arbeitsweisen 
und Denkansätze der anderen Dozenten 
kennenzulernen, fand ich inspirierend, 
da hat man die Möglichkeit, über den Tel-
lerrand der eigenen Disziplin hinauszuse-
hen. Sicher war besonders die Endphase 
(Aufführungsvorbereitung) eine riesige 

Herausforderung für Studenten wie für 
Dozenten, aber angesichts des schönen 
Ergebnisses möchte ich sagen: der Stress 
hat sich gelohnt.
Natürlich hat im organisatorischen Be-
reich nicht alles so geklappt wie ich mir 
das gewünscht hätte, aber damit muss 
man bei so einer Projekt-Jungfernfahrt 
wohl rechnen. Für die kommenden 
Grundschulprojekte wünsche ich mir ge-
nauso offene und engagierte Studierende, 

bessere organisatorische Strukturen und 
eine interessierte Hochschulöffentlich-
keit“, sagt Jutta Klawuhn, Leiterin  der 
Thaeatergruppe.

„Also ich kann nur sagen, dass es sehr viel 
Spaß gemacht hat und dass ich überrascht 
bin, was man in so kurzer Zeit auf die Bei-
ne stellen kann!“ Verena Christ, Studentin 

Wie die Zeit vergeht –
rasend schnell, schleichend langsam 
oder wie beim Interdisziplinären 
Grundschulprojekt der letzten Erstsemestrigen: 
aufregend, überraschend, humorvoll, musikalisch … 
oder kurz gesagt: kreativ!



„Wir wollen mit euch lesen heut’, von 
großen und von kleinen Leut’...“ Erklingt 
dieses Lied in der Bilderbuchsammlung 
der PH, dann ist es Zeit für einen weiteren 
Nachmittag mit den Geschichtensamm-
lern. Einmal im Monat treffen sich inte-
ressierte Kinder im Alter von fünf bis neun 
Jahren, um gemeinsam mit vier engagier-
ten Studierenden des Faches Deutsch die 
kuriosen Abenteuer moderner Bilder-
buchhelden zu erleben. 
Im Fokus des unter der Leitung von Mir-
jam Burkard und Mirijam Seitz angebote-
nen Projekts stehen aktuelle Bilderbücher 
und Bilderbuchklassiker. Mit Uwe Kants 
„Die Geschichten liegen doch auf der Stra-
ße“, einer Geschichte über das Geschich-
tensammeln, begannen wir im Dezember 
2011. Wie der Geschichtensammler in 
der Geschichte sammeln auch die Kinder 
seitdem immer weiter, lernen also neue 
Bilderbücher kennen: Im Januar machten 
sie sich mit Paul Maars „Paulas Reisen“ 
auf in Traumlandschaften wie das Land 
der tausend Ecken und das kleine Land 
Kopfunter. Im Februar konnte „Tatu und 
Patu und ihre verrückten Maschinen“ von 
Aino Havukainen und Sami Toivonen, der 
erste Band über die Erfinderbrüder aus 
Seltsamhausen, zum Planen eigener Ma-
schinen verführen. Weitere ausgewählte 
Bilderbücher sind unter anderen Martin 
Baltscheits „Die Geschichte vom Fuchs, 
der den Verstand verlor“ und Helme Hei-
nes „Freunde“. 
In der Bilderbuchsammlung der PH, in 
der auch Kinder- und Jugendbücher zur 
Verfügung stehen, finden seit 2009 Ak-
tivitäten rund um Kinderliteratur und 
-medien statt. Diese richten sich an Stu-
dierende und Kinder aus der Umgebung. 
Beim Vorlesen werden die Kinder durch 
Impulse der Studierenden zur aktiven 

Auseinandersetzung mit Text und Bild 
angeregt. Die hierbei geweckten Imagina-
tionen und die Neugierde der Teilnehmer 
fließen in die anschließenden handlungs- 
und produktionsorientierten Angebote 
zum Bilderbuch ein. Zumeist in kleineren 
Gruppen setzen sich die Kinder, begleitet 
von den Studentinnen Alexandra Eckerth, 
Alexandra Mager, Amelie Kamphausen 
und Mirijam Kessel mit dem Inhalt des 
Buches auseinander. Die dabei entstehen-
den Bilder und Texte werden in selbstge-
stalteten Geschichtensammlertüten ge-
sammelt. Für jede Teilnahme erhalten die 
Sammler außerdem einen Geschichten-
sammlerstempel in ihrem persönlichen 
Sammelpass. Am Ende winkt eine kleine 
Überraschung.
Die Geschichtensammler treffen sich je-
weils am zweiten Freitag im Monat in der 
Bilderbuchsammlung in der Lazarettstra-
ße 5 (Raum L 5.12). Interessierte Kinder 
können jederzeit hinzukommen. Eine Ver-
anstaltung dauert jeweils von 14.30 Uhr 
bis 16 Uhr. Pro Kind und Termin erheben 
wir einen Unkostenbeitrag von 1 €.

Kindermedienausstellungen 
im Fischhalterhaus
Um Studierende auf die „Schätze“ der 
Bilderbuchsammlung aufmerksam zu 
machen und sie über Kindermedien zu 
informieren, erstellen Mirjam Burkard 
und Mirijam Seitz, Dozentinnen im Fach 
Deutsch, seit dem Sommersemester 2011 
im ersten Stock des Fischhalterhauses 
kleine Wechselausstellungen. Diese be-
schäftigen sich mit einem Autor, Illustra-
tor oder Thema. Die Präsentation der Kin-
dermedien wird ergänzt durch Plakate, die 
teilweise von Studierenden der PH erstellt 
wurden, und didaktische Materialien. Die 
ausgestellten Medien stammen zu groß-
en Teilen aus der Bilderbuchsammlung, 
wo sie anschließend wieder vorzufinden 
sind. Außerdem gibt es rund um die Aus-
stellungen Hinweise auf aktuelle und re-
gionale kinderliterarische Ereignisse wie 
Lesungen oder Ausstellungen in der nähe-
ren Umgebung bzw. Jubiläen bekannter 
Autoren und Bücher.
Aktuelle Informationen zur Bilderbuch-

„Die Geschichten liegen auf der Straße“
In der Bilderbuchsammlung treffen sich junge Geschichtensammler
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„Spürnasen aufgepasst!“
Nach der großen Resonanz auf das Fe-
rienprogramm der Bilderbuchsamm-
lung in den beiden letzten Jahren 
bieten wir auch in den Sommerferien 
2012 eine Bilderbuchwoche für Kin-
der an, die nach den Sommerferien 
in die erste, zweite oder dritte Klasse 
kommen. Unter dem Motto „Spürna-
sen aufgepasst – Bilderbuchdetektive 
auf heißer Fährte“ dreht sich diesmal 
alles um die Suche nach dunklen Ge-
stalten im Bilderbuch. Zwei Vertreter, 
Otfried Preußlers „Der Räuber Hot-
zenplotz“ und Tomi Ungerers „Die 
drei Räuber“, feiern in diesem Jahr ih-
ren 50. Geburtstag. Neben diesen Ju-
bilaren werden aktuelle Bilderbücher 
mit Bezug zum Krimi-Genre in das 
Programm einbezogen und vielfäl-
tige Aktivitäten aus dem Alltag eines 
Detektivs erprobt. Die Kinder werden 
unter der Leitung von Mirijam Seitz 
von Studierenden des Faches Deutsch 
und des Studiengangs Elementarbil-
dung begleitet. 
Ermöglicht wird das Ferienprogramm 
wie bereits in den vergangenen Jahren 
durch die finanzielle Unterstützung 
der Bürgerstiftung Kreis Ravensburg. 
Weiterer Sponsor der Sammlung sind 
die Technischen Werke Schussental 
(tws).
Das Ferienprogramm findet in der 
zweiten Schulferienwoche, also vom 
6. bis zum 10. August 2012, jeweils 
von 9.30 Uhr bis 14.30 Uhr in der La-
zarettstraße 5 statt. Wir erheben einen 
Unkostenbeitrag von 30 € pro Kind.
Bei Interesse an einem der Angebote 
melden Sie sich bei Mirijam Seitz un-
ter seitz@ph-weingarten.de. Herzlich 
eingeladen sind auch Studierende, die 
gerne bei den Geschichtensammlern 
mitarbeiten wollen.

ferienprogramm

Tatu und Patu und ihre verrückten Maschinen 
von Aino Havukainen und Sami Toivonen in-
spirierten die jungen Geschichtensammler in 
der Bilderbuchsammlung. Illustration: 
Thienemann Verlag Stuttgart - Wien

sammlung erhalten Sie auf unserer Home-
page (www.ph-weingarten.de/bilderbuch-
sammlung). Dort finden Sie auch jeweils 
ein von Studierenden der PH rezensiertes 
„Bilderbuch des Monats“.

Alexandra Mager und Mirijam Seitz

Green Day rockt am See
Open Air Festival in Konstanz am 1. September
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Dein Studium.
     Deine Zukunft.
          Deine GEWerkschaft.

GEW Südwürttemberg • Frauenstr. 28 •  89073 Ulm • bezirk.sw@gew-bw.de • Tel.0731 / 921 37 23

Wir möchten, dass du in deinem Beruf richtig aufblühst. Deswegen unterstützen wir dich als größte 
gewerkschaftliche Interessenvertretung im Land schon während deiner Ausbildung mit klasse Bildungsan-
geboten, einmaliger bildungspolitischer Kompetenz, Beratung und Fachpublikationen und sichern darüber 
hinaus deine beruflichen Risiken ab. Übrigens: Die Mitgliedschaft in der GEW Baden-Württemberg ist 
für Studierende beitragsfrei.

Weitere Infos und Mitgliedsanträge findest du unter www.gew-bw.de oder in deiner Bezirksgeschäftsstelle.

Studentenleben

Seit über einem Vierteljahrhundert gehört Rock am See mit 
rund 25.000 Besuchern zu den größten und populärsten ein-
tägigen Open Airs in Süddeutschland. Und das nicht ohne 
Grund: Das sonnenverwöhnte Festival im Süden der Republik 
lockt nicht nur mit einer lauschigen Location im vom Wald 
und See umgebenen Bodenseestadion, sondern auch mit 
einem stets hochkarätigen Line-Up. Und in dieser Hinsicht ha-
ben sich die Veranstalter auch dieses Mal nicht lumpen lassen, 
denn am 1. September werden die Punkrockmissionare Green 
Day dem Bodenseestadion in Konstanz einen Besuch abstat-
ten. Green Day gehören seit über zwei Jahrzehnten zu den 
spannendsten, kraftvollsten und erfolgreichsten Rock-Acts 
der USA. Mit zahlreichen Gold- und Platinauszeichnungen so-
wie drei Grammies im Rücken stürmen die gefragten Kalifor-
nier jetzt wieder nach vorne! Denn Billie Joe Armstrong (Ge-
sang, Gitarre), Mike Dirnt (Bass) und Tré Cool (Schlagzeug) 
arbeiten derzeit an einem neuen Album, das sie am 1. Septem-
ber im Bodenseestadion live präsentieren werden. Natürlich 
dürfen sich die Fans auch auf Klassiker wie “American Idiot” 
oder “21 Guns” freuen. Daneben rocken auch die Berliner 
Beatsteaks, die gefeierte Folk-Punk-Instanz Flogging Molly, 
die Punkrock institution Social Distortion, die US-Formation 
Angels & Airwaves, die Charts-Stürmer Jupiter Jones und die 
Aufsteiger Itchy Poopzkid am See!

Meersburg Open Air
Liebhaber von klassischen Klängen kommen beim Meersburg 
Open Air am Freitag, 13. Juli, auf ihre Kosten. Das Young Ge-
neration Orchestra des Ausnahmepianisten Frank Düpree 
setzt neue Maßstäbe: Mit 90 jungen Musikerkollegen hat er 
das Orchester gegründet, um „vor allem Jugendliche neu für 
klassische Musik zu begeistern“ und um „etwas Großes, Neues 
und Einzigartiges schaffen“. Im historisch stilvollen Ambiente 
auf dem Schlossplatz wird das Orchester ab 20 Uhr Tschai-
kowskys Sinfonie Nr. 5 op. 64 e-Moll und das Klavierkonzert 
Nr. 1 op. 23 b-Moll intonieren. 
Und auch auf den zweiten Tag darf man gespannt sein: Am 
Mittwoch, 11. Juli, ab 20 Uhr wird der belgische Pop-Poet 
Milow sein Publikum mit hymnischen Balladen verzaubern 
und begeistern. 
Tickets für die von der KOKO & DTK Entertainment GmbH 
veranstalteten Konzerte gibt es an allen ReserviX-Vorver-
kaufsstellen, unter Tel. +49 7531 90 88 44 und im Internet 
unter www.rock-am-see.de bzw. www.koko.de. 

Erleben Sie Green Day live beim Rock am See am 1. September. 
Mit freundlicher Unterstützung des Veranstalters Koko & DTK 
Entertainment verlost die nahaufnahme 2 x 1 Karte. Einfach 
eine E-Mail schreiben an geertz@vw.ph-weingarten.de mit 
dem Betreff „Kartenverlosung Rock am See“. Einsendeschluss 
ist der 15. Juli 2012. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

verlosung

Anzeige

Green Day stellen ihr neues 
Album vor. Foto: Koko
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Menu

„Cafe Museum“ 

Adresse:   Karlstraße 28
    88250 Weingarten
    Tel.: 0751/8588
Website:   www.cafemuseum.de
Entfernung von PH (zu Fuß): ca. 8 min
Öffnungszeiten:   Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag: 10.00 Uhr bis 24.00 Uhr ; 
    Mittwoch: 8.00 Uhr bis 24.00 Uhr ;
    Samstag: 10.00 Uhr bis 18.00 Uhr
    Sonntag: Ruhetag
Was für Gerichte?:  wöchentlich wechselnde Mittagsmenüs (vegetarisch & mit Fleisch)ansonsten große  
    Auswahl verschiedener Gerichte: Suppen, Salate, Fleischgerichte mit Beilagen, Bur 
    ger, Toast, Nudeln, Pfannkuchen, Seelen,  usw.
Rabatte/Bonus:   Angebote auf der Wochenkarte
Preise/Gerichte ab ...€:  kleine Gerichte ab 2,90 € / Mittagsgerichte ab ca. 6 €

 Text und Recherchen: Sandra Spieß

* Ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Eine Fortsetzung ist geplant. Alle Angaben ohne Gewähr. 

Restaurant „Poseidon“ 

Adresse:   Inh. Familie Bourpoulos
    Postplatz 1 am Münsterplatz
    88250 Weingarten
Website:   www.poseidon-weingarten.de
Entfernung von PH (zu Fuß): direkt unterhalb der PH (ungefähr  neben der Post) also nur wenige Gehminuten
Öffnungszeiten:   Dienstag - Sonntag  11.30 bis 14.30 Uhr & 17.30 bis 23.00 Uhr
    Montag Ruhetag
Was für Gerichte?:  Griechische Küche
Rabatte/Bonus:   Rabattkarte „Schlemmerpass“: für jedes Gericht gibt es einen Stempel. Wenn 15 Stem-
pel  
    erreicht sind, geht das nächste Gericht auf Kosten des Hauses.  
    Mittagsgerichte speziell für Studenten (günstiger im Preis)
Preise/Gerichte ab ...€:  Sonderpreise für Studenten: 
    Mittagsgerichte ab 4,90 € 
    Gyros im Fladenbrot 2,90 €

Restaurant „Zur Post“

Adresse:   Postplatz, 8
    88250 Weingarten
    Tel.: 0751/52575
Website:   www.restaurant-post.de
Entfernung von PH (zu Fuß): direkt am Fuße der PH (neben der Post) ca. 3 Gehminuten
Öffnungszeiten:   täglich 11:00 bis 14:30 Uhr & 17:30 bis 23:00 Uhr
    Montag Ruhetag
Was für Gerichte?:  Italienische Gerichte: Antipasti, Suppen, Salate, Pasta, Pizza sowie Indische Gerichte
Rabatte/Bonus:   täglich wechselnde Mittagsmenüs
Preise/Gerichte ab ...€:  Mittags-Gerichte ab 6,90 € 
    Pasta ab 5,50 €

Imbiss „Nold & Huber“ 

Adresse:   Karlstr. 24
    88250 Weingarten
Entfernung von PH (zu Fuß): ca. 8 min.
Öffnungszeiten:   Montag bis Freitag von 8.30 bis 18.00 Uhr
    Samstag 8.30 bis 12.30 Uhr
    Sonntag Ruhetag
Was für Gerichte?:  Imbiss-Gerichte (z.B. Leberkäswecken, Pommes);  
    Tellergerichte (Spaghetti, Schnitzel, Schupfnudeln usw.);  
    täglich wechselnde Gerichte auf dem Wochenspeiseplan
Rabatte/Bonus:   Angebote auf dem Wochenspeiseplan
Preise/Gerichte ab ...€:  Mittagsmenü ab 4,90 €, ohne Salat 4,10 €; 
    kl. Gerichte z.B. Portion Spätzle ab ca. 1,90 €

Bäckerei „Hamma“

Adresse:   Karlstrasse 17
    88250 Weingarten
Entfernung von PH (zu Fuß): ca. 8 min.
Öffnungszeiten:   Montag-Freitag 7.00 – 18.00 Uhr
    Samstags 7.00 – 16.00 Uhr
    Sonntag 8.00 – 17.00 Uhr
Was für Gerichte?:  Brot- und Backwaren; belegte Brötchen Fladenbrote und Seelen; Mini-Pizza (auch  
    warm)
Rabatte/Bonus:   Bonuskarte mit Punktesammelsysmtem. Pro 0,50 € erhält man einen Punkt, ab 50  
    Punkte ein Bonusprodukt einlösbar
Preise/Gerichte ab ...€:  belegte Sachen ab 1,90 €; belegtes Fladenbrot 3 €; Schlemmertoast 2,75 €

Hotel Gasthof „Bären“

Adresse:   Kirchstraße 3
    88250 Weingarten
    Tel.: 0751/561200
Website:   www.baeren-weingarten.de
Entfernung von PH (zu Fuß): 5 min.
Öffnungszeiten:   Dienstag bis Samstag 10.00 bis 24.00 Uhr
    Montag Ruhetag
    Warme Küche 11:30 bis 14.00 Uhr & 17:30 bis 22.00 Uhr 
    kleine Karte 22.00 bis 23.00 Uhr
Was für Gerichte?:  gute schwäbische bis internationale Küche
Rabatte/Bonus:   günstige Tagesgerichte
Preise/Gerichte ab ...€:  Tagesgerichte ab ca. 6,20 €

Wo Studierende gut und günstig essen können – eine kleine Auswahl*
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Tausche Vorlesen gegen Einkaufen
Wie man das Leben meistert, ohne jemals richtig Lesen und Schreiben gelernt zu haben

Für Stefan (Name geändert) ist das 
Leeren des Briefkastens eine Qual, 
daher macht er es nur einmal in 

der Woche. Alles, was sich darin befindet, 
verteilt der 21-Jährige auf drei Stapel. Auf 
dem ersten landen Prospekte, Discoun-
terwerbung, Zeitungen und Zeitschriften. 
Zuletzt kommen drei mit Werbung be-
druckte Briefumschläge dazu. „Der zweite 
Stapel ist der ‚sichere‘, der dritte ‚verdäch-
tig‘“, sagt Stefan. Alles, was einem Stan-
dardbrief entspricht, kommt zunächst 
auf den ‚verdächtigen‘ Stapel und wird 
sogleich noch einmal sortiert. „Briefe mit 
richtigen Briefmarken sind meistens echte 
Briefe“, sagt er, „aber es gibt sie kaum 
noch. Wenn ‚Haushalte‘ drauf steht oder 
‚gewonnen‘, ist es auch nur Werbung.“ Am 
Ende bleibt der ‚sichere‘ Stapel leer, zwei 

Umschläge bleiben jedoch auf dem ‚ver-
dächtigen Stapel‘ liegen. Der Rest wird 
sogleich entsorgt. Später wird Stefan sei-
ne 70-jährige Nachbarin aufsuchen und 
ihr die beiden übrig gebliebenen Briefe 
zum Vorlesen geben, denn Stefan selbst 
kann weder richtig lesen noch schreiben. 
Laut einer empirischen Studie der Uni-
versität Hamburg gehört er zu den 7,5 
Millionen funktionalen Analphabeten in 
Deutschland. Gemeint sind Personen, die 
teilweise sogar Sätze lesen und schreiben 
können, aber keine zusammenhängenden 
Texte verstehen. Und dabei besuchte der 
21-Jährige wie alle Kinder in Deutschland 
zunächst eine Grundschule. Aufgrund sei-
ner schwachen Leistungen, vor allem im 
Bereich Lesen und Schreiben, musste Ste-
fan die zweite Klasse wiederholen. Später 
wurde er auf eine Hauptschule versetzt, 
die er dann mit 16 Jahren ohne Abschluss 
verließ. 
Stefans Nachbarin kennt seine Geschich-
te. Der alten Dame vertraut er. Sie hilft 
ihm nicht nur beim Lesen, sondern auch 
beim Ausfüllen von Formularen, wenn 
es sein muss. Dafür kauft Stefan für sie 
ein. „Es ist gar kein Problem für mich“, 
beteuert der junge Mann. „Schließlich er-
kennt man die meisten Produkte an der 
Verpackung“, meint er. „Oft kaufe ich 
auch Sachen, die ich aus der Werbung 
kenne und ein bisschen Lesen kann ich ja 
auch. Schwieriger wird es nur, wenn ich 
auch Getränke schleppen muss. Das geht 
ganz schön in die Arme, vor allem nach 

der Schicht.“ Denn einen Führerschein 
hat Stefan noch nicht. Aus Angst vor der 
schriftlichen Theorieprüfung hat er sich 
noch nicht angemeldet. Aber er ist fest da-
von überzeugt, dass das Fahren selbst ein 
Kinderspiel für ihn wäre. 
Als Kind wollte Stefan Pilot werden. „Weit 
weg fliegen und niemals zurückkehren“, 
erzählt der 21-Jährige mit einem Grinsen, 
„und alle Probleme einfach nur verges-
sen.“ Denn zu Hause fühlte er sich nicht 
wohl. Während Stefans Mutter bis spät in 
die Nacht arbeitete, saß der Vater meist 
betrunken zu Hause und kommandierte 
den Jungen herum, sobald dieser von der 
Schule heimkehrte. „Manchmal gab´s 
auch Schläge.“ So lernte Stefan bereits 
sehr früh, nach dem Unterricht direkt 
den Spielplatz oder die Stadt anzusteu-
ern. „Meistens habe ich mich von einem 
Geschäft zum nächsten geschlichen und 
so lange an den Spielekonsolen gezockt, 
bis ich rausgeschmissen wurde.“ Auch 
von den Lehrern kam keine Unterstüt-
zung. „Weil ich so schlecht lesen konnte, 
wurde ich einfach nicht mehr zum Vor-
lesen drangenommen. Oft hat mich die 
Lehrerin auch dann übersehen, wenn ich 
etwas fragen wollte, also streckte ich nicht 
mehr.“ Später in der Hauptschule fand 
Stefan zum ersten Mal richtige Freunde. 
„Sie waren so wie ich“, erzählt er. Von 
den Lehrern fühlten sie sich schon lange 
im Stich gelassen und schwänzten immer 
öfter den Unterricht. „Ich glaube, die wa-
ren froh, wenn wir weg waren. Sie fragten 

auch gar nicht nach einer Entschuldigung.“ Der junge Mann 
ist erleichtert darüber, nicht mehr zur Schule gehen zu müs-
sen. „Ich wollte schon immer arbeiten und mein eigenes Geld 
verdienen. Endlich mal coole Klamotten tragen und mich 
nicht dauernd schämen müssen. Außerdem hielten mich in 
der Schule sowieso alle für dumm.“ 
Doch dumm ist Stefan sicherlich nicht. Mit Stolz erzählt er 
von seinen beiden Jobs. Und stolz kann er wirklich sein, denn 
trotz des fehlenden Abschlusses und einer Berufsausbildung 
war Stefan noch nie arbeitslos. Seit fast einem Jahr arbeitet 
er im Schichtdienst für eine große Firma, die Auto- und Mo-
torradteile herstellt. Er ist fast nie krank und kommt immer 
pünktlich, verdient aber viel weniger als die meisten seiner 
Arbeitskollegen, denn Stefan wurde über eine Zeitarbeitsfir-
ma angestellt. Er regt sich aber nicht darüber auf, vielmehr 
hofft er darauf, bald von der Firma übernommen zu werden. 
„Und wenn es nicht klappt, mache ich eben etwas anderes.“ 
Er ist und bleibt ein Optimist. Vielleicht findet er auch des-
halb die Kraft, direkt nach acht Stunden Schicht weitere drei 
Stunden in einer Autowerkstatt zu schrauben. „Nein, hart ist 
es nicht. Ich betrachte das eher als ein Hobby. Andere spielen 
nach der Arbeit Fußball und ich schraube. Ich mag Autos und 
es macht mir Spaß, sie zu reparieren.“ 
Vergleicht man Stefans Werdegang mit anderen funktionalen 
Analphabeten in Deutschland, stellt man fest, dass sich ihre 
Schicksale mit nur kleinen Abweichungen wiederholen. Zer-
rüttete Familienverhältnisse, Geldsorgen in der Familie und 
oft auch Vernachlässigung der Kinder von mindestens einem 
Elternteil kennzeichnen die Lebensbahn der Betroffenen. Oft 
lesen die Eltern dieser Kinder und Jugendlichen selbst kei-
ne Bücher und besitzen auch keine. Sie wachsen mit Flach-
bild-Fernsehern, modernsten Hi-Fi Geräten und Spielekon-
solen auf, aber mit zu wenig Zeit für Gespräche. Dies kann 
zu Bildungsarmut und ‚Wohlstandsverwahrlosung‘ führen. 
Wenn sich zu diesen schwierigen familiären Verhältnissen 
noch schlechte schulische Bedingungen wie zu große Klas-
sen, Schulwechsel oder Lehrerwechsel gesellen, entwickeln 
die Kinder schon früh Lernblockaden. Schlechte Noten und 
damit verbundene Motivationsprobleme und Verhaltensauf-
fälligkeiten sind hier fast vorprogrammiert. Kommen noch 
überforderte Lehrkräfte hinzu, ist die Wahrscheinlichkeit 
groß, dass betroffene Schüler die Schule mit unzureichenden 
Lese- und Rechtschreibkenntnissen verlassen – als funk-
tionale Analphabeten. Daher gilt: je früher Eltern und Leh-
rer Kindern mit Lese- und Rechtschreibschwäche unter die 
Arme greifen, desto größer sind ihre Chancen für die weitere 
Bildungsentwicklung. Denn je länger sie mit den Lese- und 
Rechtschreibschwierigkeiten zu kämpfen haben und je häu-
figer sie Misserfolge erleben, desto höher wird die Hürde für 
die Wiederaufnahme des Lernprozesses. Um solche Schüler 
zu fördern reicht eine einfache Stoffwiederholung nicht aus. 
Kinder und Jugendliche mit Lese- und Rechtschreibschwäche 
brauchen individuelle Förderung. 
Die PH Weingarten bietet einen Masterstudiengang „Alpha-
betisierung und Grundbildung“ an, der sich auch an Lehrer 
der Sekundarstufen I und II wendet, die oft nicht speziell für 
den Umgang und die Förderung von solchen Schülern ausge-
bildet sind. Damit junge Männer wie Stefan doch noch eine 
Chance bekommen.
„Ich möchte auf jeden Fall noch das Lesen und Schreiben 
lernen, damit ich meinen eigenen Kindern später bei den 
Hausaufgaben helfen kann“, erzählt Stefan zum Schluss. 
„Die sollen sich für ihren Vater nicht schämen müssen.“  
 Viktoria Müller

Alphabetisierung und 
Grundbildung
Die PH Weingarten bietet den bundesweit 
einzigen Masterstudiengang Alphabetisie-
rung und Grundbildung an. In vier Seme-
stern können sich Lehrer, Sozialarbeiter, 
Soziologen, Pädagogen und Psychologen 
berufsbegleitend fortbilden und den inter-
nationalen Abschluss Master of Arts er-
werben. Die Entwicklung des Studiengangs 
wurde vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung gefördert. Weitere Informa-
tionen: www.ph-weingarten.de/stag

Master

nahaufnahme

Post sortieren – das ist eine Herausforderung für jemanden, der nicht richtig lesen kann. Analphabetismus gibt es auch in Deutschland.  Fotos: PH 



Niemand wusste, wohin die Reise führt
Eine Russlanddeutsche erzählt von ihrem Schicksal

Etwa 2,5 Millionen Russlanddeut-
sche und deren Angehörige sind 
seit 1990 aus den Staaten der ehe-

maligen Sowjetunion in die Bundesrepu-
blik Deutschland gekommen. Seither sind 
sie ein fester Bestandteil unserer Gesell-
schaft geworden. Doch nur wenige kennen 
ihre Geschichte und ihr Schicksal, das von 
Vertreibung, Zwangsarbeit, Berufsverbot, 
Leid und Tod gezeichnet ist. 
„24 Stunden gab man uns, um alles Nö-
tige zu packen und uns am Bahnhof zu 
versammeln. Dort wurden wir wie Tiere 
in Viehwaggons getrieben. Niemand 
wusste, wohin uns diese Reise führt“, ge-
fasst und fast schon emotionslos erzählt 
Emma Bondarenko von der Vertreibung 
der Deutschen aus der Wolgarepublik. 
Die 71-jährige Frau kennt diesen Teil der 
Geschichte nur aus Erzählungen. Denn als 
der Erlass über die Aussiedlung der Deut-
schen Ende August 1941 in Kraft tritt, ist 
Emma gerade mal sechs Monate alt. Zu-
sammen mit ihren Eltern und vier älteren 

Geschwistern verlässt sie den Ort, der seit 
vielen Generationen von deutschen Aus-
wanderern bewohnt und bewirtschaftet 
wird und sogar den deutschen Namen 
‚Schöntal‘ trägt. Grund für die Deportation 
ist der Zweite Weltkrieg, der für Russland 
erst mit dem Überfall der Deutschen im 
Juni 1941 beginnt. Damit werden plötzlich 
die seit dem 18. Jahrhundert im Wolga-
Gebiet angesiedelten ‚Russlanddeutschen‘ 
zum Problem. Schließlich könnten sie zur 
deutschen Armee überlaufen und zu viele 
Informationen preisgeben. Um das zu ver-
meiden wird vom Präsidium des Obersten 
Sowjets ein Erlass über die Aussiedlung 
der Deutschen aus der Wolgarepublik ver-
kündet. Pauschal wird die deutsche Bevöl-
kerung der Kollaboration mit Deutschland 
und der Vorbereitung von Anschlägen be-
schuldigt und deswegen nach Sibirien und 
in die asiatischen Sowjetrepubliken de-
portiert. „Wir hatten nur das, was wir am 
Leib trugen und noch nicht einmal genug 
zu essen dabei“, erzählt Emma Bondaren-
ko. „Alle Einwohner von Schöntal wurden 
auf 58 unterschiedliche Siedlungen ver-
streut. Die meisten Freunde und Nach-
barn sahen wir nie wieder. Meine Familie 
landete in Pavlodar, das liegt in Nord-
kasachstan“, erklärt sie. Dort wurden die 
nun obdachlosen Wolgadeutschen rus-
sischen oder kasachischen Familien zuge-
teilt, bei denen sie die erste Zeit wohnen 
sollten. „Zunächst ging noch alles gut. Es 
gab viele nette Menschen, die uns sofort 
Essen brachten und ihre Hilfe anboten. 
Später sollte Vater arbeiten.“ Doch dazu 
kommt es nicht. Denn keine vier Monate 
später werden alle für körperliche Ar-
beit tauglichen deutschen Männer und 
Frauen für die gesamte Dauer des Krieges 
zum Arbeitsdienst eingeteilt. Jakob Ochs, 
Vater der kleinen Emma, wird nach Si-

birien verschleppt, wo er bis 1947 harte 
Zwangsarbeit verrichtete. „So blieben wir 
alleine zurück. Wir hatten immer noch 
kein eigenes Heim und nichts zu Essen. 
Der Kinder wegen wurde die Mutter zwar 
von der Deportation und Zwangsarbeit 
verschont, fand jedoch in Pavlodar keine 
Arbeit. Mehr denn je waren wir auf Hilfe 
der Dorfbewohner angewiesen, doch die-
se blieb irgendwann ganz aus.“ So blieb 
den beiden älteren Kindern Paulina (11) 
und Otto (6) nichts anderes übrig, als zu 
betteln. „Sie schämten sich sehr. Otto hat 
lieber im Müll nach Essensresten gewühlt 
anstatt bei den Anwohnern zu klopfen.“ 
Wenig später er auf eine geniale Idee, die 
der Familie für einige Zeit das Überleben 
sicherte. „Er nahm die kleinste Münze ‚die 
Kopejka‘, stanzte irgendwie die Mitte he-
raus und bearbeitete sie so lange mit dem 
Hammer, bis sie die Form von einem Ring 
hatte. Danach feilte und polierte er den 
Ring, bis er wie Gold glänzte“, bei diesen 
Worten lächelt die 71-Jährige. „Und da die 
Leute auch zu Kriegszeiten heiraten, konn-
te er diese Ringe gut gegen Brot tauschen.“ 
Als die Nachfrage im Dorf sinkt, beliefert 
Otto auch die Nachbarsiedlungen. Später 
findet auch die Mutter endlich eine An-
stellung. 
Fünf Jahre geht alles gut, doch dann er-
krankt Emmas Mutter an Typhus. Sofort 
wird die gesamte Familie vor die Tür ge-
setzt. „Am Dorfrand stand eine Ruine, in 
die wir unsere Mutter brachten. Sie hat-
te schrecklich hohes Fieber und das wo-
chenlang. Eine der schlimmsten Erinne-
rungen, die ich habe,“ erzählt Emma und 
ihre Augen füllen sich mit Tränen: „Ich 
erinnere mich noch, wie ich versuche, in 
ihre Arme zu kriechen, während sie zu-
sammengekauert auf alten Decken liegt, 
doch sie erkennt mich noch nicht einmal.“ 

Die Krankheit zieht sich monatelang, das 
Fieber bringt Wahnvorstellungen mit sich 
und die Kinder sind komplett auf sich 
allein gestellt und mit der Situation völ-
lig überfordert. Sie versuchen, weiterhin 
normal zu leben, besuchen die Schule, 
sammeln Essensreste und versorgen die 
kranke Mutter. Als wäre es nicht schon 
hart genug, werden sie immer mehr von 
russischen Kindern angefeindet und als 
‚Faschisten‘ beschimpft. „Meinem kleinen 
Bruder haben sie die Mütze vom Kopf ge-
rissen, sie mit Sand gefüllt und hinein uri-
niert, bevor sie ihm diese wieder auf den 
Kopf setzten und ihn zwangen, so nach 
Hause zu laufen. Und es war keiner da, 
der ihn hätte verteidigen können.“ Emma 
Bondarenko macht eine Pause, um die 
Tränen zu trocknen und fährt gefasst fort: 
„Es war eigentlich ein Wunder, dass un-
sere Mutter überlebt hat. Damals starben 
viele an dieser schrecklichen Krankheit. 
Und wir hatten noch nicht mal ein Dach 
über dem Kopf. Nur durch die Pflege mei-
ner großen Schwester, die damals bereits 
16 war, und die glückliche Fügung, dass 
die Krankheit im Sommer ausbrach, hat 
es unsere Mutter doch noch geschafft.“ 
Kurz darauf wird Jakob Ochs aus der Ar-
beitsarmee entlassen. Auch er hat großes 
Glück, denn er kehrt unversehrt zurück, 
während über 70.000 andere Russ-
landdeutsche den GULAG, das Arbeitsla-
ger, nicht überleben. Sogleich beginnt er 
mit dem Aufbau der Ruine. Pünktlich zum 
Winter schafft er es, das Dach zu reparie-
ren und die Wände zu isolieren, so dass 
die Wärme im Haus bleibt. Doch in den 
ersten Jahre nach dem Krieg ist es schwie-
rig, eine Anstellung zu finden und so zieht 
die inzwischen 9-köpfige Familie auf der 
Suche nach Arbeit mehrmals um, kehrt 
nach wenigen Jahren aber doch wieder in 
die aufgebaute Ruine am Rand der Sied-
lung zurück. Denn in der Nähe von Pavlo-
dar befindet sich der zweitgrößte Salzpro-
duzent Kasachstans und die Arbeit dort ist 
lukrativer als in der Kolchose. 

Emma beendet die Schule und bekommt 
tatsächlich einen Platz in der Salzproduk-
tion. „Es ging uns damals schon viel bes-
ser. Zwar waren wir als Deutsche noch im-
mer unbeliebt, aber man merkte uns ‚das 
Deutsch-Sein‘ nicht mehr so an, denn wir 
Kinder sprachen perfekt russisch. Ledig-
lich mit den Eltern wurde noch Deutsch 
gesprochen“, erzählt Emma Bondaren-
ko. Bis 1959 arbeitet die junge Frau an 
einer Salzpresse und genießt zum ersten 
Mal ihre Jugend. Doch das Glück wehrt 
nicht lange. Kurz vor ihrem 18. Geburts-
tag kommt es zu einem schrecklichen 
Arbeitsunfall, bei dem Emma ein Bein 
verliert. „Ich habe den Verlust nie wirk-
lich verschmerzt und doch muss ich ge-
stehen, dass mir dieser eine Tür geöffnet 
hat“, fährt Emma fort. Auf Staatskosten 
reist die junge Frau in die Großstadt Pe-
tropavlovsk und beginnt eine Ausbildung 
zur Schneiderin. Dort trifft sie auch ihren 
zukünftigen Ehemann. Beide nehmen ih-

ren Mut zusammen und brechen die Aus-
bildung ab. Von nun wollen sie für sich 
selbst leben und das machen, was ihnen 
Spaß macht. Sie heiraten, gründen eine 
Familie, arbeiten beide in Berufen, die 
ihnen Spaß machen und bewirtschaften 
in ihrer Freizeit eine ‚Datscha‘ (eine Art 
Ferienhaus außerhalb der Stadt). „Ich 
wollte, dass meine beiden Kinder und spä-
ter meine Enkel ein besseres Leben führen 
als ich. Es sollte ihnen an nichts mangeln 
und das haben mein Mann und ich auch 
geschafft“, erzählt Emma stolz und erneut 
füllen sich ihre Augen mit Tränen. 
Seit 2004 lebt die inzwischen 71-jährige 
Frau in Deutschland. Auf die Frage, wa-
rum sie sich erst so spät dazu entschieden 
hatte, auszuwandern, antwortet sie: „Ich 
denke, je älter man wird, desto mehr be-
sinnt man sich auf seine Wurzeln. Bis auf 
meine älteste Schwester sind alle nach 
Deutschland umgesiedelt und irgendwann 
wollte auch ich zurück zur Familie.“ Sie 
fühle sich sehr wohl hier, erzählt Emma 
Bondarenko, aber das erhoffte Gefühl, 
‚angekommen‘ zu sein, hätte sich bei ihr 
noch immer nicht eingestellt. „Dort waren 
wir ein Leben lang die Deutschen und hier 
angekommen, sind wird über Nacht zu 
Russen geworden.“ Sie lacht, obwohl sie 
es selbst gar nicht witzig findet. „So rich-
tig zu Hause werde ich mich wohl weder 
hier noch dort fühlen können. Vielleicht 
wird es erst meinen Enkeln und Urenkeln 
gelingen. Aber das macht ja nichts. Ich 
wurde in Deutschland sehr herzlich auf-
genommen und habe nun endlich auch 
wieder meine ganze Familie um mich.“ 
 Viktoria Müller
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nahaufnahme

Mit der Integration der Russlanddeutschen 
und deren aktueller Situation beschäftigte 
sich eine Tagung unter dem Titel „Hier die 
Russen, dort die Deutschen“ am 9. und 10. 
Dezember 2011 an der PH. Im Fokus stand 
die Lebenslage russlanddeutscher Jugend-
licher. Die Tagung wurde von Professor Dr. 
Michael Hermann und Dr. Rainer Öhlschläger, 
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 
gemeinsam veranstaltet und unterstützt 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, den beiden Landesministerien 
für Integration sowie für Kultus, Jugend und 
Sport und weiteren Partnern.

tagung

Emma Bondarenko teilt ihr Schicksal 
mit Millionen ‚Russlanddeutschen‘, die 
allesamt ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben, seit ihre deutschen Vorfahren im 
18. Jahrhundert der Einladung Katharina 
der Großen gefolgt sind, und die Wolga-
republik gegründet haben. Mit Zuteilung 
von Privilegien wie Religionsfreiheit, Be-
freiung vom Militärdienst oder Landver-
teilung werden sie nach Russland gelockt. 
Natürlich nicht uneigennützig, denn ein 
so großes Land braucht auch viele Fach- 
und Arbeitskräfte. Doch bereits 100 Jah-
re später sorgt das Manifest des Zaren 
Alexanders III. für die Verdrängung von 
Ausländern aus dem öffentlichen Leben. 
‚Russland muss den Russen gehören‘ ist 
die neue Devise, die die Russlanddeut-
schen ihre guten Arbeitsplätze kostet. 
Russisch wird als Pflichtfach in die bis-
her rein deutschen Schulen eingeführt 

und auch die Wehrpflicht für Deutsche 
in der russischen Armee lässt nicht lan-
ge auf sich warten. 1914 beginnt der 
erste Weltkrieg und das Deutsche Reich 
wird zum Feind Russlands. Alle an der 
Kriegsgrenze lebenden Russlanddeut-
schen werden enteignet und nach Sibi-
rien deportiert. Nach dem Krieg fallen 
Tausende von Russlanddeutschen dem 
stalinistischen Terror zum Opfer. Wahl-
los werden angebliche Spione, Geistliche 
und Bauern im Schnellverfahren verur-
teilt und erschossen oder in Zwangsar-
beitslager deportiert. Nur kurz sorgt der 
deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt 
vom 23.08.1939 für eine Besserung der 
Lage für Russlanddeutsche, doch schon 
zwei Jahre später werden sie erneut ent-
eignet und in Viehwaggons deportiert. In 
einem dieser Waggons befindet sich auch 
die sechs Monate alte Emma.(vm) 

hintergrund

Nach einer extremen Kind-
heit gab es auch glückliche 
Momente in Russland: Emma 
und Anatoli Bondarenko mit 
ihren beiden Kindern Inna und 
Kirill kurz nach dem Einzug in 
ihr erstes Eigenheim (Foto links 
außen). Anatoli Bondarenko 
(mittleres Foto) bei seiner 
Arbeit als Agronom. Viele Jahre 
später ein neues Glück: Emma 
siedelte nach Deutschland um, 
um wieder bei ihrer Familie zu 
sein.  Fotos: privat
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Bereits mit 8 Jahren, in 
einem Alter, in dem Mäd-
chen davon träumen, 

einmal als Sängerin oder Model 
Karriere zu machen, ging Rebec-
ca Niggl zum Karate-Training. 
Zusammen mit ihrer eineiigen 
Zwillingsschwester übte sie re-
gelmäßig und wurde dabei von 
Anfang an von ihrer Familie un-
terstützt. „Mein Vater hat selber 
Karate gelernt und fand es toll, 
dass auch wir in seine Fußstap-
fen treten wollten“, erzählt die 
PH-Studentin. 
Während manch andere Kinder nach 
wenigen Jahren das Interesse an ihren 
Hobbys verlieren, blieb Rebecca dem 
Sport treu und übte fleißig in der Karate-
Schülergruppe des Dieter-Bamberger-Ka-
rate-Dojo. Dort wurde auch ihr außerge-
wöhnliches Talent für Bewegungsabläufe 
erkannt. Um eine optimale Förderung 
zu erhalten, wechselte sie 2001 an den 
Regio-Stützpunkt des Karateverbandes 
Baden-Württemberg zur Eintracht Wall-
dürn, dessen Jugendarbeit bundesweiten 
Vorbildcharakter besitzt.
In Wettkämpfen errang Rebecca Nig-
gl etliche Podestplätze und Titel in der 

Jugendklasse. 2008 startete die damals 
17-jährige Karateka zum ersten Mal in 
der Leistungsklasse Senioren, siegte bei 
den Landesmeisterschaften und wurde 
Deutsche Vizemeisterin. Inzwischen ist 
die sympathische PH-Studentin zwei-
fache deutsche Meisterin und seit 2009 
Mitglied in der deutschen Nationalmann-
schaft. „Ich bin ein Wettkampftyp, der den 
Adrenalin-Kick mag und immer siegen 
möchte“, charakterisiert sich Rebecca.

Für ihr Hobby trainiert 
die angehende Grund-
schullehrerin drei- bis 
viermal in der Woche, 
hinzu kommen Lauf- und 
Krafttraining. „Manch-
mal fällt mir das Studium 
wirklich schwer, weil ich 
den Sport unbewusst in 
den Vordergrund stelle, 
was eigentlich nicht sein 
sollte“, gibt sie zu. „Vor 
Prüfungen jedoch ist 
das Training besonders 
nützlich. Karate hilft mir 

dabei, den Stress abzubauen und mich 
besser auf das Wesentliche zu konzentrie-
ren.“ Im ‚Gojo-Ryu‘, dem Karate-Stil, den 
Rebecca betreibt, kommt es besonders auf 
die richtige Abfolge von Schritten, koordi-
nierte Atmung und Schnelligkeit an. „Das 
erfordert volle Konzentration und hilft mir 
dabei, den Kopf frei zu bekommen. Außer-
dem gibt mir Karate mehr Selbstbewusst-
sein“, erzählt sie. Denn Selbstbewusstsein 
ist ein wichtiger Faktor - nicht nur um die 
Prüfungen zu bewältigen. Auch für ihren 
zukünftigen Beruf kann es nicht verkehrt 
sein.
Mit dem Studium und dem Lehrerberuf ist 
die PH-Studentin sehr zufrieden. „Lehr-
amt ist perfekt, um Umgang mit Men-
schen zu haben und wie in Karate ein Ziel 
zu verfolgen.“ Denn auf eine Klassenarbeit 
hin zu arbeiten sei nicht anders, als sich 
auf ein Turnier vorzubereiten, verrät sie. 
„Und für die Grundschule habe ich mich 
entschieden, weil man dort mehr bewegen 
kann“, betont Rebecca. Sie muss es auch 
wissen, denn Erfahrungen mit Kindern 
und Jugendlichen hat die Studentin be-
reits gesammelt. In ihrem Heimatverein 

Rebecca Niggl mit ihrer Zwillingsschwester auf einer Party: Auch wenn der 
Terminkalender durch Training, Turmiere und natürlich Studium schon recht 
voll ist, lässt die Studentin ihr Privatleben nicht zu kurz kommen.  
 Foto: privat

Walldürn ist sie bis zu dreimal in der Woche als Trainerin tätig und 
auch das mit großem Erfolg. „Meine jüngste Karate-Schülerin wur-
de dritte bei den deutschen Meisterschaften in der Schülerklasse 
für 10- bis 12-Jährige“, erzählt sie stolz. Disziplin sei dabei natür-
lich sehr wichtig, und um diese zu erreichen, kann Rebecca auch 
mal streng werden. Gleichzeitig wissen Rebeccas Schüler auch, 
dass sie mit ihren Problemen immer zu ihr kommen können. „Vor 
Kurzem fragte mich einer meiner Schüler nach dem Training, ob 
ich ihm beim Bruchrechnen helfen könne, denn das habe er nicht 
verstanden. Ich habe mich gleich zu ihm hingesetzt und mit ihm 
geübt“, erzählt die angehende Mathematik-, Physik- und Technik-
lehrerin. 
Dass Rebecca Karate aus Leidenschaft betreibt, merkt man nicht 
nur daran, wie entschieden sie ihre Ziele verfolgt, sondern auch 
an dem Strahlen in ihrem Gesicht, wenn sie über dieses Thema 
redet. Und schließlich trainiert sie ja auch noch ehrenamtlich die 
Jugendgruppe. „Die meisten Trainer machen das nur nebenberuf-
lich, da sich mit Karate nicht viel verdienen lässt“, verrät Rebecca. 
Auch als sie 2011 mit dem Landesverband zu den US Open nach 
Las Vegas geflogen ist, musste sie die Hälfte der Kosten selber tra-
gen. Doch die Tage, in denen sie die Stadt erkunden durfte, und 
auch der zweite Platz bei diesem Turnier waren für die junge Frau 
Entschädigung genug: „Das war mein erster internationaler Erfolg 
bei einem hochrangigen Turnier und ich war superglücklich darü-
ber.“ 
Auf den vollen Terminkalender angesprochen räumt Rebecca 
ein: „Manchmal ist es schon schwierig, und die Freundschaften 
kommen streckenweise zu kurz. Vor allem wenn ich mich auf ein 
wichtiges Turnier vorbereite.“ Aber auch durch die Entfernung 
zu ihrem Heimatort und durch das Studium selbst sieht Rebecca 
ihre Freunde nicht mehr so oft, wie sie gerne würde. Doch Trübsal 
blasen muss die optimistische Karateka nicht, denn auch auf den 
Turniervorbereitungen trifft sie alte Bekannte und geht in ihrer 
Freizeit gerne auf Partys. „Mein Privatleben kommt keinesfalls zu 
kurz, auch wenn man das im ersten Moment vermuten könnte“, 
lacht sie. „Karate ist einfach genau das, was ich tun möchte. So et-
was kann man nicht als Last empfinden.“ 

Viktoria Müller

Auf der Suche nach dem richtigen Kick
Zweifache deutsche Karatemeisterin Rebecca Niggl studiert an der PH

 

 

 

 

 

Anzeige

„Karate hilft mir dabei, den Stress 
abzubauen und mich besser auf das 
Wesentliche zu konzentrieren“, sagt 
die zweifache deutsche Karatemei-
sterin Rebecca Niggl. Die Studentin 
für das Grundschullehramt trainiert 
mehrmals die Woche und profitiert 
von ihrem Hobby auch fürs Studi-
um und ihren späteren Beruf.
 Fotos: Viktoria Müller
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Früh aufstehen in der Stadt der 
Liebe? Das machen hier nur die 
Touristen. Während sich vor den 

touristischen „Big-Shots“ die Massen 
tummeln, dreht sich der Pariser noch mal 
im Bett um. Doch was bringen einem die 
Top 5: Eiffelturm, Sacre Coeur, Champs 
Elysées, Notre Dame und das obligatori-
sche Louvre, wenn man dann feststellt, 
dass die Mona Lisa sehr klein und hinter 
Glas ist und dass man vor der Kathedrale 
Notre Dame mehr damit beschäftigt ist, 
seine Handtasche gegen Taschendiebe zu 
sichern, als sich die Kirche anzugucken? 
Vielleicht kommt einem dann die Frage, 
was alle Welt so toll an Paris findet.
Die Stadt, in der jährlich über 900 Filme 
gedreht werden, hat mehr zu bieten als 
vollgestopfte Museumseingänge, glitzern-
de Eiffeltürme im Mini-Format, lieblose 
Crêpes und Taschendiebe! Und das gehei-
me Paris ist immer nur eine Nebenstraße 
entfernt. Morgens startet der perfekte Tag 
mit einem schnellen Frühstück unterwegs. 

Am besten dort ein Pain au chocolat kau-
fen, wo die Schlange am längsten ist. Dann 
in die Métro setzen und bis zum Friedhof 
„Père Lachaise“ fahren. Einen Friedhof zu 
besichtigen, das scheint etwas befremd-
lich auf den ersten Blick. Aber angesichts 
der berühmten Persönlichkeiten, die hier 
begraben wurden, ist ein Spaziergang auf 
Père Lachaise mehr ein spannender Streif-
zug durch die Geschichte und das eigene 
Allgemeinwissen als ein Friedhofsbesuch. 
Warum ist Lippenstift auf dem Grab von 
Oscar Wilde und wie hieß noch die Band 
von Jim Morrison?
Zur Mittagszeit sind die Restaurants prall 
gefüllt. Wer es eilig hat, sollte sich lieber 
ein Sandwich in einer Bäckerei bestellen. 
Man bekommt dann zwar ein Baguette mit 
Käse oder Schinken statt eines Sandwichs, 
aber das ist Fastfood auf Französisch! 
Nachmittags lohnt sich der „visite guidée“ 
der Opéra Garnier. Wer nach der Führung 
auf den Geschmack gekommen ist und 
Lust hat, sich hier eine Oper anzuschauen, 

braucht keine Angst vor den Preisen ha-
ben. Im „paradis“ (Paradies) kostet eine 
Karte gerade mal zehn Euro. Kleiner Ha-
ken: das „Paradies“ ist ein anderes Wort 
für den dritten Rang und von hier aus 
kann der Besucher die Oper zwar hören, 
aber nicht sehen. Aber wirkliche Kenner 
lieben die Plätze im Paradies, der Klang 
sei dort der beste.
Abends geht der Pariser essen. Egal an 
welchem Wochentag, die Restaurants 
platzen aus allen Nähten. Wer vor neun 
geht, outet sich gleich als Tourist. Man 
trifft sich spät und bleibt lange. Zum Es-
sen bestellt man am besten ein Flasche 
Wein, dann liefert der Kellner automa-
tisch eine Karaffe Wasser dazu. Dass jeder 
sein eigenes Getränk bestellt ist in Frank-
reich unüblich und wird nicht gerne gese-
hen. Essen gehen ist teuer, aber gut. Im 
„Rocher de Cancale“ (2. Arrondissement) 
gibt es himmlisches Rind und zarte Ente. 
Wenn man sein Fleisch „saignant“ (blutig) 
bestellt, quittiert einem das der Kellner 
mit einem anerkennenden Nicken, aber 
wer zart besaitet ist, sollte darauf verzich-
ten. Denn blutig heißt hier blutig und das 
Fleisch ist in der Mitte oft nur lauwarm. 

Das geheime Paris ist immer nur  
     eine Nebenstraße entfernt

Freunde der elektronischen Tanzmusik 
kommen in Paris ganz auf ihre Kosten. 
Im Batofar, einem stillgelegten Dampfer, 
kann man auf der Seine das nächtliche 
Flair genießen und dabei als Student auch 
noch sparen. Wer an der Kasse das Zau-
berwort „Étudiant“ sagt, zahlt im Schnitt 
vier Euro weniger. 
Wer weggeht, sollte entweder bequemes 
Schuhwerk anziehen oder mitnehmen 
oder bis 6 Uhr durchhalten. Denn obwohl 
hier rund 10 Millionen Menschen woh-
nen, zwischen 2 und 6 Uhr fährt kein Zug! 
Und auch kein Bus! Und Taxi sollte man 
nur fahren, wenn man den Weg und den 
Preis weiß und das dem Taxifahrer auch 
deutlich macht. 
Wer nach der Disco Hunger hat, muss 
zum Place de Clichy, es gibt hier einen 
Crêpe-Stand, der die ganze Nacht geöff-
net hat. Ein Crêpe mit Emmentaler und 
Champignons ist zwar kein Döner, aber es 
stillt den Hunger. 
Spätestens jetzt haben alle Mädchen fla-
che Schuhe an und freuen sich auf ihr 
Bett, auch in Paris.
 Feodora Volkmann

Insidertipps für Paris

Das Grab von Oscar Wilde (Foto links) oder die 
Opéra Garnier sind ganz sicher auch einen Be-
such wert und gehören eher zu den Geheim-
tipps für Paristouristen.
 Fotos: Feodora Volkmann
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„Wer ist der andere für mich?“ Diese 
Frage will in internationalen Austausch-
programmen bedacht und reflektiert 
werden – gerade wenn internationale 
Beziehungen ein „Gesicht“ bekommen 
sollen. Anlass genug, sie zu Beginn des 
Austauschs mit der Université catholique 
d’Afrique centrale und dem Institut ca-
tholique de Yaoundé zu stellen und erste 
pädagogische, theologische und philoso-
phische Antwortversuche in einem Sym-
posion im September 2011 zu stellen. 
Die Kooperation der Abteilung für The-
ologie und Religionspädagogik der PH 

Weingarten mit den neuen afrikanischen 
Partnerinstitutionen hat bereits mit einem 
Besuch zweier Dozenten aus Kamerun be-
gonnen: Professor Dr. Kizito Forbi von 
der Univeristé Catholique d’Afrique Cen-
trale und Dr. Thomas Tchoungi, stellver-
tretender Rektor am Grand Séminaire 
d’Otélé und Dozent für Ethik am Institut 
Catholique de Yaoundé, fanden sich im 
September vergangenen Jahres in Wein-
garten ein, um zusammen mit Dozen-
tinnen und Dozenten aus Weingarten ein 
Symposion über das Thema „Fremdheit“ 
abzuhalten. Vor allem auch ein Ausbau 

der Beziehungen mit Beteiligung der 
Studierenden wurde geplant: so sollen 
in Zukunft Schulpraktika in Kamerun er-
möglicht werden. Auf wissenschaftlicher 
Ebene soll die Kooperation ebenfalls wei-
tergehen. Im Herbst 2012 wird voraus-
sichtlich ein Tagungsband mit Beiträgen 
aus Yaoundé und Weingarten erscheinen, 
der die Vorträge des diskussionsfreudigen 
Symposions in überarbeiteter Form ver-
sammelt. Zu erwarten ist eine anregende 
Mischung aus Beiträgen weit über die 
theologische Perspektive hinaus. Denn 
das gemeinsame Debattieren hat klar ge-
macht: Theologische Konstruktion des 
„Anderen“ und des „Fremden“ sind ohne 
ökonomische, politische, ethische und 
his torische Dimensionen kaum zu haben.

Dr. Michael Penzold

Theologen veranstalten Symposium zum Thema „Fremdheit“

Kooperation mit Kamerun

rueckblende
Veröffentlichung

Einführung in die 
Raumgeometrie
Mit seinem Lehrbuch „Elementare Tetra-
edergeometrie“ gibt Professor Dr. Heinz 
Schumann Studierenden für das Lehramt 
in Mathematik, mit der Lehrerbildung 
befassten Lehrkräften, Teilnehmern an 
mathematischen Zirkeln und Arbeitsge-
meinschaften, Schülern der Mittelstufe 
und der Sekundarstufe II, Mathema-
tiklehrern und am Thema interessierte 
Laien eine Einführung in die Raumgeo-
metrie. Ein besonderes Augenmerk legt 
Schumann dabei auf die Entwicklung der 
raumgeometrischen Beweise und Gefüge 
von entsprechenden Begriffen und Sätzen 
der „Elementaren Tetraedergeometrie“, 
einem wesentlichen Analogon der ele-
mentaren Dreiecksgeometrie. Die Beweis-
führung wird durch Visualisierung mittels 
räumlicher Beweisfiguren unterstützt. 
Dem Buch liegt eine CD mit pdf-Dateien 
und Verlinkungen zu Cabri 3D-Dateien 
bei. Diese erste deutschsprachige Mono-
grafie über diesen Gegenstand ist 2011 im 
Franzbecker Verlag, Hildesheim und Ber-
lin, erschienen. (age)

Mit neuen Kissen ausgestattet wirkt es sehr gemütlich in der Evangelisch/Katholischen 
Hochschulgemeinde EKHG. Studentinnen aus dem Fach Alltagskultur und Gesundheit (ehemals 
Haushalt und Textil) stellten einmal mehr ihre praktischen Fähigkeiten unter Beweis und nähten 
aus Stoffmustern, die von regionalen Fachgeschäften zur Verfügung gestellt wurden, viele bunte 
Kissen. Damit diese nicht in den Schränken verstauben, spendete das Fach die Kissen an die EKHG. 
Hochschulpfarrerin Esther Manz freute sich sehr über diese praktischen Geschenke.  Foto: Geertz

Keine Fremden mehr (von links): Lothar Kuld, 
Hilary Mooney und ihre Gäste aus Kamerun, 
Thomas Tchoungi und Kizito Forbi, sowie Bruno 
Schmid reflektierten in einem Symposium den 
Begriff „Fremdheit“. 
 Foto: Michael Penzold
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Von außen mutet meine Prakti-
kumsstelle, das Collège Condorcet 
im 8. Arrondissement in Paris, 

wie eine Botschaft an. Zutritt erhält man 
durch eine elektrische Tür, die vom Haus-
meister, der gleichzeitig den „Empfang“ 
darstellt,  persönlich bedient wird. Da ich 
die Schule bereits zum Vorstellungsge-
spräch angeschaut habe, bin ich am ersten 
Praktikumstag nicht mehr allzu überwäl-
tigt. Kurz die Randdaten: rund 800 Schü-
ler (Klasse 5-8, meist sechs- oder sieben-
zügig), mehr als 60 Lehrer: das Collège ist 
eine sehr beliebte Schule und Eltern aller 
Bezirke bemühen sich darum, dass ihre 
Kinder hier ihre Elite-Laufbahn beginnen. 
Denn wer hier seinen Abschluss macht, 
kann danach ohne Probleme den „großen 
Bruder“ des Collège, das Lycée Condor-
cet besuchen. Das Lycée gehört zu den 
bekanntesten Schulen Frankreichs, Ehe-
malige Schüler sind zum Beispiel: André 
Citroën, Louis de Funès, Louis Renault 
oder Serge Gainsbourg. Ich bin natürlich 
gespannt herauszufinden, was in dieser 
Schule vor sich geht. 

Ich begleite für die nächsten Wochen die 
einzige Deutschlehrerin an der Schule. 
Deutsch wird in allen Klassenstufen, ent-
weder als erste oder als zweite Fremd-
sprache unterrichtet. Die Fachlehrer ha-
ben ihre eigenen Räume, die mit allem 
Material ausgestattet sind. Bizarr ist der 
Gegensatz zwischen 19. Jahrhundert und 
21. Jahrhundert. Das Lehrerpult steht auf 
einem hölzernen Podest! So etwas habe 
ich bis jetzt nur in „Die Feuerzangen-
bowle“ gesehen. Statt Tafel gibt es jedoch 

ein Whiteboard und das Klassenbuch ist 
digitalisiert. Die Schüler stehen vor der 
Stunde in Reih’ und Glied vor dem Klas-
senraum und warten, dass ihnen Einlass 
gewährt wird. 

Die erste Stunde, die ich miterlebe, erin-
nert mich an Schule aus den Erzählungen 
meines Vaters. Es lebe der Frontalunter-
richt! Fünf bis sieben Schüler beteiligen 
sich aktiv am Unterricht, der Rest der 
Klasse ist anderweitig beschäftigt. Ich bin 
von dem Niveau der fünf bis sieben Schü-
ler der 8. Klasse begeistert, sie haben ei-
nen großen Wortschatz und beherrschen 
die deutsche Grammatik besser als viele 
deutsche Schüler. 

In der ersten Woche begleite ich die Leh-
rerin bei allen ihren Kursen, ab der zwei-
ten Woche darf ich selbst zehn Stunden 
unterrichten. Ohne Begleitung, nur die 
Schüler und ich. Die Lehrerin fragt be-
sorgt, ob ich mir das denn zutraue? „Klar“, 
höre ich mich sagen, ohne über die Kon-
sequenzen nachzudenken. Am ersten Wo-
chenende bereite ich von Freitag bis Sonn-
tag die Stunden für die nächste Woche 
vor. Es ist wirklich eine Herausforderung, 
Deutsch als Fremdsprache zu unterrich-
ten, wenn man sich vornimmt, 
nicht nur Grammatik zu pauken! 
Da ich nie weiß, wie viele Schüler 
zu den freiwilligen Kursen kom-
men, muss ich oftmals schnell 
die Planung ändern. Zwischen 
vier und 16 Schüler sind in mei-
nen Kursen. 

Weil die Kurse nicht in den offi-
ziellen Lehrplan gehören, habe 
ich freie Hand und kann vieles 
ausprobieren. Ich ordne mei-
ne Kurse dem Motto „Konver-
sation“ unter und kreiere viele 
(halbwegs) natürliche Sprech-
anlässe. Zum Beispiel ein Telefo-
nat, ein Gespräch bei Tisch oder 
das gemeinsame Ausfüllen eines 
Stundenplans. Auch drucke ich 
mir Kindernachrichten aus dem 
Internet aus und gehe die Arti-
kel mit den Schülern gemein-

sam durch. Und ich singe mit den unteren 
Klassen viel. Ich bin eigentlich kein großer 
Sänger, aber als ich einmal ein Lied an-
stimme, stimmen die Schüler sofort laut-
hals mit ein, und dieses Potential will ich 
nicht ungenutzt lassen. 

Ich freue mich sehr über die Möglichkeit, 
dass ich selbstständig unterrichten darf. 
Aber es ist auch wirklich viel Arbeit, all die 
Kurse vorzubereiten. 
Die Schüler sind höflich und wesentlich 
geduldiger als deutsche Schüler. Wenn ich 
mal einen Hänger habe, bleiben sie ruhig 
und warten. Aber als ich das erste Mal ei-
nen Sitzkreis mit ihnen machen will, fal-
le ich fast vom Glauben ab: knappe zehn 
Minuten bei der Lautstärke eines Heavy-
Metal-Konzerts, und das Ergebnis ist ein 
deformiertes Ei mit zwei Reihen. So etwas 
hätten sie noch nie zuvor gemacht, ant-
worten sie auf meine Nachfrage. Das hätte 
ich mir auch denken können! Während 
des Praktikums trainieren wir also nicht 
nur Deutsch, sondern auch deutsche Un-
terrichtsmethoden. Insgesamt macht das 
Praktikum sehr viel Spaß, ich kann vieles 
ausprobieren und erfahre viel über das 
französische Bildungssystem. 

Feodora Volkmann

Sitzkreis mangelhaft, Singen sehr gut
Überraschungen inklusive – Ein Praktikum in Paris

Feodora Volkmann in ihrer Praktikumsschule in Paris, 
dem Collège Condorcet, einer Elite-Schule . 
 Foto: privat

Ein Erinnerungsfoto vor dem Eiffel-
turm, dem Wahrzeichen der Stadt, 
gehört selbstverständlich zu jedem 
Paris-Aufenthalt.  Foto: privat



Schüler werden zu Juniorarchäologen 
und entdecken durch eigene Ausgra-
bungen die Lebenswelt der Steinzeit. In 
dem Grabungsprojekt „der Steinzeit auf 
der Spur“, das die Biologie-Dozentin Dr. 
Ursula Maria Dieckmann gemeinsam mit 
dem Federseemuseum Bad Buchau und 
der PH Thurgau entwickelt hat, bekom-
men Kinder einen ganz neuen Zugang zu 
Archäologie und Biologie. (Wir berichte-
ten ausführlich in Ausgabe 2). Mit diesem 
Projekt habe Ursula Dieckmann zukunfts-
weisende Wege für Pädagogik und Didak-
tik beschritten und auf eindrucksvolle 
Weise gezeigt, wie Oberschwaben aus der 
Steinzeit lernen kann, würdigte Weingar-
tens Oberbürgermeister Markus Ewald 
die Verdienste der Wissenschaftlerin und 
verlieh ihr im Rahmen einer Feier an der 
PH am 30. November den Regionalpreis 
Oberschwaben. Diese Auszeichnung wur-

de 2008 vom Kreis Ravensburg und den 
Städten Ravensburg und Weingarten ge-
meinsam gestiftet. Prorektor Professor 
Dr. Werner Knapp, der die Feier eröff-
nete, freute sich über die Preisverleihung. 

Damit würden die Bemühungen der PH 
um Regionalität unterstützt. Die PH sei 
wie wenige andere Hochschulen auf die 
Region hin ausgerichtet und profitiere im 
Gegenzug von der Region. (age)

Grabungsprojekt „Der Steinzeit auf der Spur“

Regionalpreis für Dr. Ursula Dieckmann

Master Educational Science

Erste Absolventen feiern
Der erste Jahrgang des Masterstudien-
gangs Educational Science an der PH 
Weingarten feierte im vergangenen Win-
tersemester seinen Abschluss. Die vier Ab-
solventen erhielten in einer gemütlichen 
Feierstunde im Bischofszimmer ihre Ma-
ster-Urkunden von Studiengangsleiterin 
Professorin Dr. Ursula Pfeiffer.
Die Pioniere in diesem Studiengang seien 
zu einer festen Gruppe zusammengewach-
sen, die gemeinsam das Studium bewältigt 
habe, lobte Ursula Pfeiffer. Der Studien-
gang erfreue sich wachsender Beliebtheit, 
so die damalige Dekanin weiter. Im aktu-
ellen Semester hätten sich über 20 Studie-
rende dafür eingeschrieben. 

Studierenden der Lehrämter an Realschu-
len, Werkrealschulen, Grund- und Haupt-
schulen bietet der Master die Möglichkeit, 
nach dem Ersten Staatsexamen in drei 
Semestern einen zusätzlichen Abschluss 
zu erhalten, der sie auch zur Promotion an 
einer PH oder Universität berechtigt.
Das Studium vertieft vor allem For-
schungsfragen und -methoden aus dem 
Bereich Erziehungswissenschaften. Die 
Studierenden qualifizieren sich nicht nur 
für eine wissenschaftliche Laufbahn son-
dern auch für Führungspositionen im 
Schul- und Bildungsbereich sowie in der 
betrieblichen Aus-, Fort-, und Weiterbil-
dung.  Arne Geertz

In gemütlicher Runde feierten die er-
sten Educational Science Absolventen 
mit ihren Dozenten. 

„Sie sind sozusagen die Eisbrecher zwischen zwei Hochschu-
len“, begrüßte Professor Dr. Joachim Rottmann von der PH 
fünf junge Männer bei einer kleinen Absolventenfeier. Die 
fünf sind die ersten Absolventen des Masterstudiengangs 
„Höheres Lehramt an beruflichen Schulen – Fahrzeug- und 
Fertigungstechnik“, das die PH in Kooperation mit der Hoch-
schule Ravensburg-Weingarten und in enger Abstimmung 
mit dem Staatlichen Seminar für Lehrerbildung anbietet.
Den Absolventen des Masterstudiengangs stehe neben dem 
Lehramt an berufsbildenden Schulen ein breiter Arbeits-
markt in der gewerblich-technischen Wirtschaft offen – dies 
vor allem bei so hervorragenden Prüfungsergebnissen, wie 
sie die fünf Absolventen mit Endnoten zwischen 1,0 und 1,4 
erreicht haben. Die fünf Studierenden hätten sich angesichts 
anfänglicher Probleme und Anlaufschwierigkeiten als sehr 
strapazierfähig erwiesen, lobte Rottmann.
Die Kooperation mit der PH habe sich als sehr fruchtbar er-
wiesen, bestätigte Professor Dr. Franz Brümmer, Prorektor 
für Studium und Lehre der Hochschule Ravensburg-Wein-
garten. Die Kooperationspartner würden auch in anderen 
Bereichen künftig eng zusammenarbeiten. Barbara Müller

Höheres Lehramt an beruflichen Schulen

„Eisbrecher zwischen zwei Hochschulen“

rueckblende
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240 Lehramtsstudierende haben am 5. 
Dezember in der Pädagogischen 

Hochschule ihr Erstes Staatsexamen mit Freun-
den und Familie gefeiert. Die Aula war bis auf 
den letzten Platz besetzt, einige Absolventen, 

Freunde und Familienangehörige verfolgten die 
Feier vom Flur aus.
„Wir freuen uns, dass wir zusammen die erste 
Hürde zum Lehrerdasein geschafft haben – das 
Erste Staatsexamen“, sagte die Absolventin Lisa 

Schäfer, die gemeinsam mit Adrian Philipp das 
abwechslungsreiche Abendprogramm mode-
rierte. Viel Erfolg und die Gelassenheit, eine 
gute Balance zwischen Arbeit und Leben zu fin-
den, wünschte Prorektor Professor Dr. Joachim 

Rottmann den angehenden Lehrern. In seiner 
humorigen Art betonte er zugleich, dass mit 
dem Verlassen der Hochschule der Lernprozess 
nicht beendet sei, dass der weitere Weg der 
Absolventen vielmehr von einem lebenslangen 
Lernen und entdecken neuer Erfahrungswelten 
geprägt sein werde.
Von den 240 Absolventen hatten 155 im Lehr-
amt für Grund- und Hauptschule studiert, 85 
im Lehramt für Realschule. 11 weitere junge 
Leute hatten ein Erweiterungsfach erfolgreich 
abgeschlossen.
Die Gleichstellungsbeauftragte, Professorin 
Dr. Marieluise Kliegel, vergab zwei Gender-
preise an die Absolventin Corinna Tiefenbach 
und die Doktorandin Alexandra Weber-Jung. 
Mit dem Genderpreis werden hervorragende 
wissenschaftliche Arbeiten prämiert, die sich 
mit der Geschlechterthematik beschäftigen. In 
dem biblischen Kontext des Hoheliedes hatte 
Corinna Tiefenbach das Verhältnis von Mann 
und Frau analysiert. Alexandra Weber-Jung 
ist in ihrer Doktorarbeit der Frage nachgegan-
gen, inwieweit soziales Engagement eine ge-
schlechtsspezifische Eigenschaft sei.
Die Studentenvertreter vom AStA, dem All-
gemeinen Studierenden-Ausschuss, würdig-
ten das Engagement einiger Studierender, die 
dazu beigetragen haben, das Studentenleben 
durch zahlreiche Angebote und Aktivitäten zu 
bereichern.
Zum bunten Festprogramm trugen musikali-
sche Einlagen von Studierenden, eine Tanzvor-
führung sowie zwei humoristisch-satirische 
Rückblicke auf die Studienzeit bei. Anschlie-
ßend gab es einen Empfang im Audienzsaal.  
 Arne Geertz

Mit Bestnoten schlossen die ersten Absolventen für das Höhere Lehramt an 
beruflichen Schulen in Fahrzeug- und Fertigungstechnik ab. Ihre Chancen sind 
hervorragend, an beruflichen Schulen werden Fachleute wie sie dringend ge-
sucht.  Foto: Barbara Müller

Biologie-Dozentin Dr. 
Ursula Dieckmann 
wurde von Oberbürger-
meister Markus Ewald 
mit dem Regionalpreis 
Oberschwaben für ihr 
innovatives Projekt „Der 
Steinzeit auf der Spur“ 
ausgezeichnet.
 Foto: Geertz



juni
30. Samstag
50 Jahre PH
Tag der offenen Tür
•	 Showprogramm
•	 Musik
•	 Mitmachaktionen
•	 Einblicke
•	 Informationen
ab 9.30 Uhr / PH Campus
Detailliertes Programm: www.ph-weingarten.
de/50_Jahre_PH

30. Samstag
50 Jahre PH
Festakt mit Wissenschaftsministerin 
Theresia Bauer
11.30 Uhr / Aula

juli
02. Montag
MOKI
Überraschungsfilm
20.00 Uhr / NZ 0.42

03. Dienstag
Studium Generale
Wo stehen wir heute? Erziehungswissen-
schaftlich gesehen.
Klaus Prange, Universität Oldenburg
18.00 Uhr / Festsaal

04.-05. Mittwoch bis Donnerstag
EKHG
Bücherbörse
jeweils 10-18 Uhr / EKHG

05. Donnerstag
EKHG
Sofa-Slam
20.00 Uhr / EKHG

09. Montag
Examensfeier
19.00 Uhr / Aula

09. Montag
MOKI
Vergissmichnicht
20.00 Uhr / NZ 0.42

10. Dienstag
EKHG
Staatsexamen gut organisiert
19.45 Uhr / EKHG

12. Donnerstag
Hochschuldidaktische Weiterbildung
Prüfungskompetenz
Johannes Wildt
18.00 Uhr / S 134

12. Donnerstag
EKHG
Virtuelle Welten und Religion
Claudia Angele
19.00 Uhr Imbiss, 19.45 Uhr Vortrag / EKHG

16. Montag
MOKI
7 oder warum ich auf der Welt bin
20.00 Uhr / NZ 0.42

17. Dienstag
Studium Generale
Wo stehen wir heute? Von der Pädagogi-
schen Hochschule Weingarten aus gesehen.
Werner Knapp
18.00 Uhr / Aula

18. Mittwoch
Forum Regionalität
Mädchenbildung im Adel. Das Beispiel 
Oberschwaben im 18. Jahrhundert.
Dietmar Schiersner
18.00 Uhr / Festsaal

18. Mittwoch
EKHG
Semesterabschlussgottesdienst
20.00 Uhr / EKHG

23. Montag
MOKI
Männerherzen 2
20.00 Uhr / NZ 0.42

30. Montag - Sonntag, 05. August
Kunstcamp
Für Jugendliche zwischen 14 und 21 Jahren.
Teilnahmegebühr: 185 Euro (inkl. Verpflegung 
und Materialkosten)
Hofgut Nessenreben
Infos und Anmeldung: www.ph-weingarten.de 
unter Aktuelles/Kunstcamp

august
06.-10. Montag bis Freitag
Ferienprogramm der Bilderbuchsammlung
Spürnasen aufgepasst – Bilderbuchdetekti-
ve auf heißer Fährte
täglich 9.30 - 14.30 Uhr / Lazarettstraße 5
Unkostenbeitrag: 30 Euro
Anmeldung: seitz@ph-weingarten.de
(Ausführlicher Bericht auf S. 25)

september
26.-29. Mittwoch bis Freitag
8. DVS-Sportspiel-Symposium
Sport - Spiel - Unterricht
Infos und Anmeldung: www.sportspiel2012.de
(Ausführlicher Bericht auf S. 7)

28.-29. Freitag bis Samstag
EKHG
Herstellung einer Egli-Figur
Anmeldung: mail@ekhg-wgt.de oder Tel. 
0751/59286

oktober
15.-19. Montag bis Freitag
Studienberatung
Orientierungswoche für alle Studierenden

24. Mittwoch
Forum Regionalität
Mehr Natur für unsere oberschwäbischen 
Bäche!
Josef Härle
18.00 Uhr / Festsaal

november
14. Mittwoch
Hochschultag
Forschung an der PH.
Verleihung des Regionalpreises

21. Mittwoch
Studienberatung
Landesweiter Studieninformationstag

28. Mittwoch
Forum Regionalität
Von Wilhelmsdorf nach Hadamar. Eutha-
nasiemorde an Pfleglingen der Zieglerschen 
Anstalten.
Inga Bing-von Häfen
18.00 Uhr / Festsaal

veranstaltungskalender
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